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Der Tag der Kobra

Vor Jahren schon hatte Professor Zamorra den Dämon zur Strecke gebracht. Aber Ssacah, der Kobra-Dämon, war nicht endgültig gestorben. Teile von ihm lebten in seinen »Ablegern« weiter, kleinen Messing-Kobras, die unter bestimmten Umständen zu unheiligem Leben erwachen konnten. Wen sie bissen, der wurde Ssacahs neuer Diener. Wer an den Bissen starb, dessen Lebensenergie floß Ssacah zu und stärkte ihn. Wenn Ssacah wieder stark genug war, würde der Dämon »wiedergeboren« werden. Auf dieses Ziel arbeiteten seine Diener hin. Allen voran Mansur Panshurab. Er wollte die Macht, und nur Ssacah konnte sie ihm geben. Um Ssacah wieder in die Welt zu rufen, ging Panshurab über Leichen.

Im wahrsten Sinne des Wortes…


Ben Nevis, der vor ein paar Tagen sein zehnjähriges Jubiläum am Radarschirm damit gefeiert hatte, daß er seinen Vorgesetzten einen ignoranten Vollblutidioten genannt hatte, sah den Reflex sofort. Aber dort hatte kein Reflex zu sein. Dort flog keine Maschine. Weder zivil noch militärisch.

Nevis prüfte zweimal. Dann alarmierte er seinen Boß. Rowlins hatte Nevis die Jubiläums-Beleidigung nicht übelgenommen, weil er wußte, daß Nevis der richtige Mann am richtigen Platz war. Nur Nevis selbst wußte das nicht, fühlte sich zu Höherem berufen und drängte seit Jahren darauf, in einen besseren Job weiterbefördert zu werden, der seinen Fähigkeiten eher entgegenkam. Weil der Chef aber anderer Ansicht war und gar nicht daran dachte, Nevis von seinem Posten zu entfernen, an dem er am effektivsten arbeitete, hatte sich Nevis entsprechend geäußert.

Rowlins hatte ihn daraufhin einen arroganten Möchtegern-Besserwisser genannt, und danach hatten sie sich zugeprostet und Stunden später einträchtig nebeneinander unter dem Tisch wiedergefunden, jeder ein halbleeres Whiskyglas in der Hand. Verprügelt hatten sie sich auch schon einmal, aber auch gemeinsam Jagdausflüge organisiert und Känguruhs und Dingos geschossen und gemeinsam einem Hobbysegler in der Botany Bay das Leben gerettet.

Rowlins kam zu Nevis herüber. »Was hast du denn jetzt schon wieder für’n Fliegenschiß auf dem Schirm, du Nervensäge?« knurrte Rowlins. »Laß dir ‘nen Putzlappen geben, und wisch ihn weg!«

»Muß eine ziemlich große Fliege sein«, konterte Nevis. »Wieso fliegt da was, was nicht gemeldet ist und auch auf Funkanrufe nicht reagiert? Wenn mein Radar nicht spinnt, dann hat es einen Durchmesser zwischen 500 und 1000 Metern, und vom seligen Isaac Newton hat es scheinbar auch noch nichts gehört!«

»Newton?«

»Ich wußte doch, daß man nur Chef werden kann, wenn man Vollidiot ist«, brummte Nevis. »Sir Isaac Newton, das war dieser Engländer, der die Schwerkraft erfunden hat, als ihm ein Apfel vom Baum auf den Kopf gefallen ist!« Sie kannten sich. In dienstlichen Belangen wurde nicht gescherzt, auch wenn sie sich ansonsten die größten Beleidigungen an den Kopf warfen, für die im Wilden Westen ein Revolverduell angesagt gewesen wäre.

»Schau’s dir an! Das Ding ist weder gemeldet noch reagiert es. Die Air Force weiß auch von nichts. In der Air Base haben sie’s nicht mal auf dem Schirm. Schlafen wohl auf beiden Backen, typisch Militär.«

»Also ein UFO - im Luftraum über Sidney… wieso hat die Air Base es eigentlich nicht auf dem Schirm?« Weil das betreffende Gerät einen Defekt aufwies. Das konnte in der Air Base natürlich niemand zugeben, aber man bedankte sich herzlich für die Unterstützung der zivilen Flugüberwachung.

»’ne Beförderung an einen mir angemessenen Platz wäre mir lieber als dieser verbale Orden«, knurrte Nevis.

»Vergiß es. Sei froh, daß du die Story an die Medien verkaufen kannst, ehe das Militär den Sperrfinger drauflegt«, ermunterte ihn Rowlins. »Wollen mal sehen, was sie mit unseren Daten anfangen.«

Sie schickten drei Jagdflugzeuge hoch, die das unbekannte Flugobjekt stellen und gegebenenfalls mit Waffengewalt zur Landung zwingen sollten. Wann hatte man schon mal Gelegenheit, Außerirdische über Sidney zu treffen?

***

»Ich setze euch hier ab und verschwinde«, hatte Sid Amos gegen den Protest seiner Fluggäste entschieden. »Ich habe keine Lust, mich von wildgewordenen Nachfahren Manfred von Richthofens angreifen zu lassen. Nur kein Aufsehen… und bis bald!«

Das Raumschiff INFERIOR, ein über 710 Meter großer, blauschimmernder Ring von gut zwanzig Metern Stärke, schwebte über Sidney, der größten St adt Australiens. Sid Arnos, der als Asmodis Fürst der Finsternis gewesen war, sich als leitender Sicherheitsangestellten des Tendyke-Industries-Konzerns Sam Dios nannte und an Bord der INFERIOR Issomad hieß, wollte dem Konflikt aus dem Weg gehen. Das Raumschiff war vom Radar erfaßt worden, und jetzt stiegen Jäger auf.

Es gab immer wieder sogenannte »UFO-Sichtungen« auf der Erde, und offenbar war das Radar-Echo der INFERIOR entsprechend eingestuft worden. Das Raumschiff war eines der modernsten Produkte der DYNASTIE DER EWIGEN. Sid Amos hatte es den Ewigen geklaut.

An Bord befanden sich noch Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval, der Reporter Ted Ewigk und der Aborigine Shado. Der australische Ureinwohner hatte entscheidend daran mitgewirkt, daß Zamorra und Ted die fehlgeschlagene Aktion gegen den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN überlebt hatten.

Zusammen mit Merlins Tochter Sara Moon hatten sie versucht, den ERHABENEN auszuschalten. Es war ihnen nicht gelungen, weil die großangelegte und sorgfältig geplante Aktion verraten worden war. Nur durch das Eingreifen von Shado waren Zamorra und Ted gerettet worden. Der ERHABENE war verschwunden, hatte die Aktion vermutlich heil überstanden, und Sara Moon war von einem MÄCHTIGEN in die Vergangenheit entführt worden; es bestand praktisch keine Möglichkeit, sie lebend wiederzusehen.[1]

Während des Rückflugs zur Erde war Shados Schock eingetreten.

Er war ein Yolngu, ein australischer Ureinwohner, der noch in der Tradition seines Stammes gewandert war. Er hatte sich der Zivilisation der »Weißburschen« angepaßt, statt wie die meisten seines Volkes dem Alkohol zu verfallen, und er hatte einen relativ gutbezahlten Job in Sidney. Aber er lebte immer noch in der Tradition der Alten, er pendelte zwischen den Welten. Oft zog er sich für Wochenenden oder für ein paar Urlaubstage zurück und flog mit seiner kleinen Maschine dorthin, wo sein Clan gerade war, um ein paar Tage mit den Yolngu zu leben und an ihren Ritualen teilzunehmen. Kanaula, der Regenbogenmann, der Dieb des Feuers, ein Traumzeitwesen, hatte ihm einen Traum geschickt, der ihn Urlaub nehmen und nach Frankreich fliegen ließ, um Professor Zamorra zu unterstützen. Seit Shado Zamorra kennengelernt hatte, reizte es ihn, zu dessen Crew zu gehören und mit Zamorra gegen die dunkle Seite der Macht zu streiten. Jetzt hatte Kanaula ihm die Chance gezeigt, und Shado hatte sie ergriffen.

Doch er war abermals mit einer neuen, noch fremderen Welt konfrontiert worden.

Er war genügend Teil der »modernen Zivilisation«, um den Stand irdischer Weltraumtechnik zu kennen. Mondraketen, Satelliten, Space-Shuttles. Aber all das spielte sich im erdnahen Raum ab. Jetzt plötzlich mußte Shado erfahren, daß es ein uraltes Sternenvolk gab, das schon vor Jahrmillionen eine Möglichkeit entdeckt hatte, physikalische Gesetze zu umgehen und Weltraumschiffe x-tausendmal schneller als das Licht von Stern zu Stern fliegen zu lassen, durch eine »verkürzte Raumkrümmung«. Er hatte feststellen müssen, daß das, was er bisher nur aus Science-Fiction-Filmen kannte, auch in der Realität existierte - nur echter, größer, wilder, gewaltiger, tödlicher. Aus dem Kino konnte man unbeschadet wieder hinausgehen. Aber in einem Raumschiff durch ein Planetensystem zu kreuzen, das von einer blauen Riesensonne beherrscht wurde, und dabei mitzubekommen, wie andere Raumschiffe nach Überlebenden einer verheerenden Weltraumschlacht suchten und Wrackteile vernichteten, ehe sie auf einen bewohnten Planeten abstürzen konnten, das war etwas völlig anderes.

Damals, als Shado die Zivilisation der Weißburschen kennengelernt hatte, war es für ihn ein Schock gewesen. Er hatte eine Weile gebraucht, damit zurechtzukommen, und er hatte es schließlich geschafft. Jetzt traf ihn der zweite Kulturschock - gegenüber den Ewigen waren die Erdenmenschen kaum etwas anderes, als es die Aborigines gegenüber den weißen »Zivilisierten« waren.

Während der Aktion selbst hatte er nur agiert, hatte nicht weiter nachgedacht. Er hatte auch nicht die Zeit dafür gehabt. Seine Reaktion auf die Übertechnik-Zivilisation der Ewigen kam erst jetzt, wo alles vorbei war. Er mußte mit diesem Kulturschock fertig werden.

»Das kann er am besten, wenn er bei seinesgleichen ist«, hatte Issomad alias Sid Amos gesagt und das Ringraumschiff nach Australien fliegen lassen. »Bei seinem Volk wird er am ehesten mit den Geschehnissen fertig werden. Aber er wird Hilfe brauchen. Jemand muß ihm dabei zur Seite stehen.«

Ted Ewigk hatte sich dazu bereit erklärt.

Er war selbst einmal ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen, er kannte sie, ihre Kultur und ihre Technik besser als jeder andere, Zamorra eingeschlossen. Er konnte Shado dabei helfen, das Erlebnis innerlich zu verarbeiten und das Geschehene zu akzeptieren. Zudem war Ted von Beruf Reporter - warum sollte er nicht das eine mit dem anderen verbinden und über die Yolngu berichten? Er ahnte, daß es ihm Spaß machen würde. Selbst wenn niemand diesen Bericht haben wollte - Ted hatte es längst nicht mehr nötig, seinen Unterhalt durch Arbeit zu finanzieren. Er hatte vor Jahren mit eigener Hände Arbeit ein Vermögen geschaffen, das sich jetzt, geschickt angelegt, von selbst vermehrte und ihm absolute Unabhängigkeit verlieh. Zudem faszinierte es ihn, die Yolngu und ihre Lebensweise kennenzulernen. Also fragte er Shado, ob er diesen Ted in seiner Nähe haben wollte; Shado stimmte zu.

Nicole Duval hatte dazu beigetragen. Bisher kannte Shado nur Zamorra, Nicole und die Silbermond-Druidin Teri Rheken. Was neue Bekanntschaften oder gar Freundschaften anging, war er eher vorsichtig. Aber Nicole sprach für Ted, und sie versprach auch, mit von der Partie zu sein und notfalls zu vermitteln, wenn es kulturelle, zivilisatorische oder sonstwie geartete Probleme gab. »Du hast uns geholfen, Shado«, sagte sie, »und wir helfen dir. Nicht, um eine Schuld zu begleichen, sondern grundsätzlich. Freunde lassen einander nie im Stich, sie helfen einander.«

Damit war die Sache geklärt.

»Mich kannst du dann in Frankreich absetzen, im Château Montagne«, hatte Zamorra Issomad gebeten. Doch da sperrte sich Issomad-Sid Amos plötzlich.

»Ihr verlaßt alle hier und jetzt die INFERIOR«, verlangte er, »und ich werde mit dem Raumschiff so schnell wie möglich verschwinden. Ärger kündigt sich an. Wir sind per Radar geortet worden, und soeben wird eine Fliegerstaffel losgeschickt. Ich will den Kampf vermeiden. Über Frankreich wird es dieses Problem al ht noch schneller geben als über Australien. Ich kann auf diesen Ärger gern verzichten. Ihr verlaßt alle hier die INFERIOR, und ich verschwinde wie ein geölter Blitz! Du wirst von Sidney aus auch aus eigener Kraft allemal nach Lyon und zum Château zurückkommen.«

Er war der Kommandant.

Er sorgte dafür, daß es keinen Widerspruch gab; er ließ seine Bundesgenossen in Sidney absetzen. Als sie sich im Hyde-Park wiederfanden, nach dem Londoner Original benannt, sahen sie am Nachmittagshimmel sekundenlang den Ringraumer ein gewagtes Flugmanöver über der Stadt vollziehen und dann in unendlichen Weiten verschwinden, verfolgt von einer Staffel Jagdflugzeuge.

»Machen wir das beste draus«, murmelte Zamorra. Sid Amos gab ihm mit seinem Verhalten einmal mehr ein Rätsel auf…

***

Rani Rajnee schwebte über den Wolken. Sie hatte ihre Aufenthaltserlaubnis, ihre Arbeitserlaubnis und ihren Job! Dazu eine kleine hübsche Wohnung, die sie nicht einmal selbst bezahlen mußte, weil sie ihr von der Zeitung zur Verfügung gestellt wurde, für die sie arbeiten durfte.

Es hatte sich gelohnt.

Endlich nicht mehr mit einer mehr als 20-köpfigen Familie in beengten Verhältnissen wohnen müssen, nicht mehr jede Rupie zehnmal umdrehen, ehe sie schweren Herzens doch ausgegeben werden mußte, endlich raus aus dem Elend, der Armut und der Brutstätte von Krankheiten, die kaum versorgt werden konnten, weil es an Ärzten fehlte - wer hätte sie auch bezahlen können?

Die Begegnung mit Mansur Panshurab hatte ihr Glück gebracht.

Rani hatte ihn eher zufällig kennengelernt, weil sie ihm in Bombay förmlich vors Auto gelaufen war. Sie war auf Jobsuche gewesen, hatte die Familie und das kleine Dorf weit zurückgelassen. Ein paar hundert Meilen weit. Der Vater hatte sie nicht gehen lassen wollen, nicht schon wieder, wo sie doch gerade erst aus New Delhi zurückgekommen war. Dort hatte sie ihre Ausbildung hinter sich gebracht. Eine teure Ausbildung, die sich die Familie abgehungert hatte. Aber Vater liebte Rani über alles, und so hatte er es irgendwie möglich gemacht - sehr zum Ärger ihrer beiden großen Brüder, die dafür hatten zurückstecken müssen und sich benachteiligt fühlten. Aber sie zeigten auch kein Interesse an einer höheren Schulbildung, oder sie waren einfach zu dumm dazu. Jedenfalls war es Rani gewesen, die hinausgezogen war und sich die Grundlagen dafür erarbeitet hatte, jetzt Geld verdienen zu können - richtiges Geld. Viel Geld. Australische Dollars.

In Bombay hatte kein Zeitungs- und Buchverleger Arbeit für sie. Obgleich inzwischen auch in Indien vieles anders geworden war, stieß sie immer wieder auf die hartnäckigen Vorurteile, daß sie eine Frau war und gefälligst längst verheiratet und mit unzähligen Kindern gesegnet sein mußte! Und dann, in bitteren Gedanken versunken, ihr Schritt auf die Straße. Die quietschenden Bremsen, der Schlag gegen ihre Hüfte. Es war nichts passiert, nur ein blauer Fleck, aber Mansur Panshurab hatte sich rührend um sie gekümmert, sie zum Essen eingeladen… in ein einfaches Lokal, für dessen Besuch sie sich nicht erst ein sündhaft teures Kleid kaufen mußte, um nicht unangenehm aufzufallen. Dafür fiel der Rolls-Royce vor dem Lokal um so mehr auf…

Und nun war sie in Australien.

Panshurab hatte es möglich gemacht. »Wollen Sie in Indien versauern, oder wollen Sie einen guten Job im Ausland?« hatte er sie gefragt.

Sie hatte nicht lange überlegen müssen. Ob sie ein paar hundert oder ein paar tausend Meilen von zu Hause fort war, was machte es schon, wenn sie das Zehnfache und mehr verdienen konnte? Auch wenn das Leben in Sidney teuer war, konnte sie immer noch mehr als die Hälfte ihres Einkommens nach Hause schicken, damit die Familie endlich etwas zu beißen hatte und sah, daß die teure Ausbildung sich doch lohnte, die Vater ihr ermöglicht hatte. Vielleicht würden jetzt die Rajnees sogar zur reichsten Familie im ganzen Dorf werden…

Jetzt arbeitete sie als Berichterstatterin. Ihre »Feuertaufe« hatte sie, im wahrsten Sinne des Wortes, während des letzten großen Feuers hinter sich gebracht. Natürlich wurden ihre Texte noch vom Redakteur bearbeitet und häufig verändert, vor allem, weil sie zwar Schulenglisch gelernt hatte, aber viele für Australier typische Ausdrücke sich erst noch erarbeiten mußte. Aber grundsätzlich war der Chef mit seiner neuen Volontärin zufrieden, die sich sehr engagierte und glühenden Arbeitseifer zeigte.

Woher sollte er ahnen, daß sie zu Hause noch viel härter hätte arbeiten müssen?

»Paß auf, Mädchen«, hatte er eben gesagt. »In einer halben Stunde triffst du dich mit einem Mann namens Ben Nevis. Er arbeitet am Airport in der Flugsicherung, am Radarschirm. Er hat ‘ne heiße UFO-Story. Ob was dran ist, weiß ich nicht, ist auch völlig egal. UFO-Sichtungen ziehen immer.«

»Diese sogenannten fliegenden Untertassen, Sir?«

»Richtig, Mädchen. Der Junge sitzt am Radarschirm. Mach was draus. Möglichst exklusiv. Wenn er Geld für die Story haben will, gib es ihm. Bis fünftausend Dollar, je nachdem, was die Story wert ist. Hol dir das Geld gegen Quittung an der Kasse ab; Bargeld weckt auch die müdesten Geister und lullt sie ein. Wenn er später von der Konkurrenz mehr geboten bekommt, hat er Pech; er wird bei dir zugreifen und exklusiv unterschreiben, okay? Wenn du ihn auf eine niedrigere Summe drückst, ist es noch besser. Aber der Mann sitzt an der Quelle und kann Daten liefern, an die sonst keiner rankommt. Er dürfte sein Geld allemal wert sein. Mach Fotos, versuche an Radarbilder zu kommen, was auch immer. Du kriegst erstmal drei Spalten zu fünfzehn Zeilen und einen Fotoplatz, wenn mehr dran ist, was ich mir für das Geld sehr erhoffe, ruf sofort an, und ich schmeiße entweder ‘ne saure Gurke raus, oder wir machen die Leser jetzt nur brandheiß und karten in der nächsten Ausgabe nach. Dann kriegst du ‘ne Viertelseite oder mehr.«

Sie nickte.

Er schob ihr einen Adressenzettel zu. »Da findest du den Jungen. Morgen früh bist du im Holiday Inn. Na ja, nicht zu früh. Ab zehn Uhr. Robert Tendyke heißt der Mann. Amerikaner. Stinkreicher Großindustrieller. Der will hier ‘ne Menge US-Dollars investieren. Du bekommst eine Dreiviertelseite im Wirtschaftsteil - aber die Story muß verdammt gut sein, Mädchen, die beste, die du je gemacht hast. Wer ist der Mann, was macht er, was plant er? Porträt, Interview, Hintergrundberichte, Fakten. Tendyke Industries ist ein tierisch großer Apparat rund um die Welt. Du hast deine große Chance. Wenn du sie vermurkst, kannst du deinen Bleistift beim Portier abgeben. Klar?«

»Klar, Sir.«

»Dann zisch ab! Spätestens um neun muß ich wissen, was aus dem UFO-Artikel wird, um Mitternacht fange ich mit dem Umbruch an. Um eins steht der Satzspiegel für die Seite, ob du was schreibst, oder nicht!«

»Schon unterwegs!« stieß sie hervor. »Vergiß die Dollars nicht!« rief der Chef ihr nach. »Was morgen früh Ten-dyke angeht - die Kosten werden übers Büro geregelt. Alles klar?«

Sie nickte und war schon draußen. Ihre Gedanken wirbelten. Eine Dreiviertelseite im Wirtschaftsteil! Das war unglaublich. Dieser… wie hieß er noch? Robert Tendyke! Der mußte verflixt wichtig sein. Und ausgerechnet ihr wurde dieser Job übertragen! Wahrhaftig, sie schwebte auf Wolken.

Und wäre fast zur falschen Adresse gerast…

***

Mit einer geradezu aberwitzigen Geschwindigkeit jagte das Ringraumschiff den Jagdfliegern davon und behielt dabei eine Manövrierfähigkeit im Hochgeschwindigkeitsbereich, bei der die F-16-Maschinen nicht mehr mithalten konnten. Deren Piloten begriffen nicht, daß es so etwas wie Schwerkraft, physikalische Gesetze und atmosphärischen Staudruck für die INFERIOR in jenem Moment nicht mehr gab, als das Raumschiff sich in ein selbst erzeugtes, künstliches Mini-Universum schaltete, das eigene Gesetzmäßigkeiten aufwies. Dabei blieb das Raumschiff zwar noch sichtbar, verschwand aber von den Radarschirmen, weil seine Masse aus dem normalen Universum herausgenommen war und deshalb auch auf nichts mehr reagieren konnte - weder auf Luftwiderstand noch auf Radarimpulse.

Issomad wollte sich auf keinen Kontakt und auf keine eventuelle Gefechtsberührung einlassen. Die INFERIOR wäre dabei nicht einmal für Sekunden in Gefahr, und er brauchte auch keine Abwehrmaßnahmen zu ergreifen - aber es würde Aufsehen erregen. Und das wollte er tunlichst vermeiden.

Er wollte auch seine aus Ewigen bestehende Besatzung nicht in einen solchen Konflikt hineinziehen. Statt dessen wollte er sie baldmöglichst loswerden. Anfangs hatte er beabsichtigt, selbst abzumustern - schließlich hatte er das Raumschiff gestohlen und war selbst in die Rolle des eigentlichen Kapitäns geschlüpft. Jetzt aber war er der Ansicht, daß das Raumschiff zu wertvoll war, um es seinen rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben. Also mußte er die Crew loswerden, irgendwo abmustern lassen und dann mit dem Raumer verschwinden, um ihn irgendwo einzumotten, bis er wieder gebraucht wurde. Eine Besatzung brauchte er dafür nicht unbedingt; er hatte inzwischen herausgefunden, wie man das Ringraumschiff, wenn auch in einem reduzierten Modus, per Automatikunterstützung auch allein fliegen konnte. Daran ließ sich arbeiten.

Er machte sich keine Gedanken darum, daß er, nachdem er Shado nach Sidney zurückgebracht hatte, auch die anderen dort zurückließ, statt sie nach Rom und zum Château Montagne zu bringen. Er hatte auf seine eigene, spezielle Weise festgestellt, daß Robert Tendyke in Sidney weilte. Welch günstiger Zufall. Der Junge würde seinen Freunden ja wohl einen Heimflug spendieren…

Also zog sich Issomad alias Sid Amos erst einmal von der Bühne des Geschehens zurück. Ein gefährliches Abenteuer hatte hiermit endlich seinen Abschluß gefunden; das nächste mochte beginnen.

Die Jagdflieger stießen ins Leere und kehrten schließlich unverrichteter Dinge zu ihrer Basis zurück.

***

Da standen sie nun und konnten erst einmal Zusehen, daß sie Unterkunft bekamen. Für Shado war das kein Problem. Er hatte ja seine Apartementwohnung in einem Hochhaus. Aber er war nicht darauf eingerichtet, Übernachtungsgäste zu beherbergen, und er machte auch kein Hehl daraus, daß ihm daran nicht gelegen war - auch wenn er umgekehrt in Zamorras Château Montagne gastliche Aufnahme gefunden hatte. Zamorra kreidete es ihm nicht an. Er kannte Shados kleine Wohnung - da ging tatsächlich nichts.

Also für die anderen ein Hotel.

Gäste, die ohne Gepäck erscheinen, sind immer suspekt. Shados Versuch, zu helfen, verkehrte sich ins absolute Gegenteil. Er war ja »nur« ein Aborigine. Und die teilweise recht seltsame Kleidung, die die Weltraumbummler trugen - die silbernen Overalls der DYNASTIE DER EWIGEN -, trug auch nicht gerade dazu bei, Vertrauen zu erwecken. Also waren alle Zimmer belegt.

Auch im »Holiday Inn«.

Aber da trat plötzlich Robert Tendyke aus dem Lift, und den hatte Zamorra hier zuletzt erwartet. Umgekehrt galt dasselbe. Sie fielen sich in die Arme, begrüßten sich, und der Concierge verstand die Welt nicht mehr. Aber plötzlich waren Zimmer genug frei, als Tendyke merkte, was hier lief, und mit ausgesuchter Höflichkeit nach dem Geschäftsführer fragte - und der möge doch bitte gleich eine Empfehlung für ein Hotel der Konkurrenz mitbringen, da Tendyke in einem Hotel, das seinen Freunden die Aufnahme verweigerte, nicht länger logieren möchte…

Von dieser Sekunde an funktionierte alles. Trotz offiziellem Ladenschluß ließ sich sogar noch herbeischaffen, was den neuen Gästen an Grundausstattung fehlte. »Geld regiert die Welt«, sagte Tendyke schulterzuckend. »Das wißt ihr genauso wie ich. Die Leute hier verdienen recht gut an mir, also tanzen sie auch, wenn ich pfeife. Außerdem stammt ihre neue EDV-Anlage von Satronics aus Atlanta, Georgia, und Satronics ist bekanntlich eine Tochterfirma von Tendyke Industries. - Was, beim Barte des Bartgeiers, macht ihr überhaupt alle hier? Und in Begleitung eines… Yolngu, stimmt’s? Sie haben ziemlich gute Kontakte zu einem recht wichtigen Wesen, schätze ich, Sir.«

»Woher wissen Sie das?«

Tendyke lächelte. »Ich habe für einen Augenblick den Schatten des Traumzeitgeistes in Ihnen gesehen, Sir.«

»Unser Freund heißt Shado«, schaffte es Zamorra jetzt endlich, den Aborigine vom Yolngu-Volk vorzustellen.

»Shado, Shadow, Schatten… paßt irgendwie«, stellte Tendyke fest. »Wissen Sie, Mister Shado, ich kann manchmal solche Dinge sehen. Wer ist Ihr Mentor?«

»Kanaula, der Regenbogenmann.«

»Die Geschichte werden Sie mir erzählen müssen. Habt ihr alle Zeit? Ich wollte gerade einen Imbiß überfallen. Aber vielleicht gibt’s auch noch Stehplätze für ein paar Leute mehr. Ich lade euch ein, oder wollt ihr zuerst eure Zimmer beziehen?«

Sie wollten.

Shado und Tendyke blieben unten. Der Aborigine begegnete dem Amerikaner mit leichtem Mißtrauen. Es gefiel ihm nicht, daß der Mann auf Anhieb seine Verbindung mit Kanaula gespürt hatte. Außerdem schien ihm Tendyke nicht so recht in die Zeit zu passen. Ein hochkarätiger Geschäftsmann, millionen- oder milliardenschwer, der von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet war und dabei aussah wie ein Cowboy, der gerade dem jüngsten Wildwest-Film entsprungen war… ? Es fehlte nur noch der Tiefgeschnallte Colt an der Hüfte, und das Bild wäre perfekt gewesen.

Hinzu kam, daß Shado innerlich immer noch mit der Weltraumtechnik der Ewigen zu »kämpfen« hatte und einfach nicht in der Lage war, weitere Überraschungen zu verarbeiten.

Aber irgendwie fanden sie an diesem Abend zueinander - wenn auch eine gewisse Distanz blieb…

***

Es traf Rani Rajnee wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Im gleichen Moment, in dem sie Ben Nevis sah, stand sie in Flammen. Sie fiel einfach neben ihm auf einen Stuhl, brachte ein leises »Hallo« hervor und vergaß alles, was sie hatte sagen wollen - sogar, sich zuvorstellen. Es war ein kleines Lokal in Flughafennähe. Ziemlich rustikal und mit einer menschenfreundlichen Preisgestaltung der Speise- und Getränkekarte. Nevis lächelte, schob die Tageszeitung beiseite, die er als Erkennungszeichen auf den Tisch gelegt hatte, und sagte: »Sie sind also der ausgebuffte Superreporter, den Ihr Blatt herschickt?«

»Hat er das gesagt?« stieß Rani hervor.

»Wer?«

»Mein Chef.«

»Nein. Er hat nur den Termin und dieses… Dingsbums hier vereinbart.« Er deutete auf die Zeitung. »Damit Sie mich erkennen. Er hat auch was davon gebrabbelt, daß es Geld gibt. Aber er hat nicht gesagt, daß Sie kommen.«

»Was ist mit mir?« fragte sie verwirrt, »Stimmt etwas nicht? Haben Sie einen Mann erwartet? Wollen Sie nicht mit mir reden?«

»Und ob ich mit Ihnen reden will… lieber Himmel, ich wußte gar nicht, daß es so schöne Frauen gibt.«

Sie stellte fest, daß er von keinem Ehe- oder Verlobungsring entstellt wurde. Das ließ sie mutiger werden.

Plötzlich erinnerte sie sich daran, daß sie zu einer bestimmten Zeit ihren Chef anrufen sollte, sah auf die Uhr und stellte fest, daß sie den Termin bereits um einige Minuten überzogen hatte. Dabei hatten sie beide noch keine Sekunde lang über die UFO-Sichtung geplaudert!

Sie bestürmte den Kellner, sie telefonieren zu lassen. »Lieber Himmel, was gebe ich nur durch? Ich… so etwas ist mir noch nie passiert!«

»Vertrösten Sie den Boß um eine Stunde, Rani, und in dieser einen Stunde setzen wir gemeinsam den Text auf, daß ihm der Kitt aus der Brille fällt…«

»Er trägt ja gar keine!«

Nevis schmunzelte. »Auch egal, aber in einer Stunde liefern Sie ihm die Story auf den Schreibtisch, wetten wir?«

Nach dem Telefonat arbeiteten sie beide tatsächlich konzentriert daran. Rani schoß ein paar Fotos von Nevis vor malerischer Lokaldekoration und hämmerte mit fliegenden Fingern den Text in die Tastatur ihres Notebooks. Sie mußte eine Menge wieder herausnehmen, weil ihr ja nur begrenzt Platz zur Verfügung stand. »Mit Radarbildern kann ich wahrscheinlich auch dienen«, bot Nevis auf eine entsprechende Frage an, »nur ist das nicht so ganz legal, und wenn Sie die Bilder in Ihrer Zeitung veröffentlichen, muß der Text so aussehen, daß Sie auf irgendeine andere Weise und ohne mein Wissen daran gekommen sind. Ansonsten könnte es sein, daß man mir nicht nur Verrat von Dienstgeheimnissen anlastet, sondern mir auch noch der Militärgeheimdienst auf den Pelz rückt…«

Sie sicherte es ihm zu.

In der Zwischenzeit war eine seltsame Gruppe hereingekommen und hatte sich an einem der Nebentische ausgebreitet; ein Mann, der wie ein Filmcowboy aussah, ein Aborigine sowie zwei Männer und eine Frau in silbernen Overalls. »Was ist denn das für ein Fanclub?« entfuhr es Rani.

Ben Nevis lächelte. »Australien ist ein sehr freies Land. Ich glaube, wer hier versucht, unauffällig aufzutreten, fällt auf. Vielleicht ist der Typ in Leder ›Crocodile Dundee‹.«

»Paul Hogan? Dafür ist er doch nicht alt genug…« Aber der Mann in seiner ledernen Western-Kleidung hatte in seiner ruhigen, überlegenen und überlegenden Art, mit der er auftrat, einiges mit dem Filmhelden gemeinsam, fand Rani. Noch faszinierender erschien ihr aber der dunkelblonde Mann im Silber-Overall, der ihr fast direkt gegenüber saß.

Der Mann war es auch, der ihr nachschaute, als sie schließlich zusammen mit Nevis das kleine Lokal verließ. Der Dunkelblonde betrachtete sie, als würde er sie kennen. Dabei war Rani sicher, daß sie sich nie zuvor begegnet waren.

Nevis fuhr sie zur Redaktion.

Die Fotos gingen sofort ins hauseigene Labor zum Entwickeln. Die Diskette mit dem Text verschwand in der Workstation ihres Chefs, der von der Aussicht, noch mehr Material für die nächste Ausgabe heranzuholen, begeistert war, nachdem er die lebhafte und lebendige Schilderung quergelesen hatte. »Okay, Mädchen, das ist deine Chance, aber vergiß nicht, daß du morgen vormittag den Tendyke hast! Morgen abend will ich beide Stories auf meinem Schreibtisch haben - und zwar etwas früher als diesmal. Immerhin muß der ganze Kladderadatsch ja auch noch bearbeitet und in einen vernünftigen Satzspiegel umbrochen werden, der dem Leserauge nicht weh tut!«

Sie versprach’s.

Nevis wartete unten im Auto auf sie. »Zu dir oder zu mir?«

Die Tatsache, daß Nevis’ Vorratskammer ein Frühstück für zwei nicht mehr zuließ, brachte die Entscheidung.

***

Das, was Rob Tendyke als »Stehimbiß« bezeichnet hatte, war ein rustikales Lokal in Flughafennähe. »Wenn man ein paar Tage irgendwo ist, lernt man die verschwiegenen Plätze kennen, wo es gemütlich und preiswert ist und einen keiner erkennt. Die Nobelrestaurants, in denen der Ober einen Ladestock verschluckt zu haben scheint und die Preise im umgekehrten Verhältnis zur Menge der dargereichten Speise stehen, habe ich noch nie gemocht. Da können Leute einkehren, die reich sind. Ich bin leider nur etwas vermögend… und schließlich muß es nicht immer Kaviar sein.« Er grinste. »Hier werden wir wenigstens innerhalb der nächsten paar Minuten bedient und nicht erst nach einer Anstands-Doppelstunde. Und bekommen auch reichhaltig Schmackhaftes zwischen die Beißerchen.«

»Was machst du eigentlich hier?« wollte Zamorra wissen. An einem der benachbarten Tische entdeckte er einen Mann und eine junge Frau, die dem Aussehen nach Inderin war; die beiden waren ins Gespräch vertieft, sie tippte eifrig beträchtliche Textmengen in ein Notebook, und neben ihr lag eine nicht gerade billige Fotoausrüstung auf dem Tisch. Irgendwie kam Zamorra etwas an der Frau bekannt vor.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Geschäft«, sagte er. »Ich habe festgestellt, daß ich mal wieder eine Menge Geld investieren muß, um nicht eine noch größere Menge Geld an die Finanzbehörden zu verlieren, die davon unfähige Politiker und jede Menge Kriegsmaterial bezahlen.«

»Was ist das für eine Investition, und warum investierst du nicht in Europa?« fragte Nicole.

»Europa ist zu teuer. Da könnte ich gleich bei uns in den Staaten bleiben. Um deiner nächsten Frage zuvorzukomen, China und die GUS sind mir zu unsicher, und Chinas Innenpolitik sagt mir so wenig zu, daß ich lieber auf ein Geschäft verzichte, als mordende und folternde Diktatoren zu unterstützen.«

»Ein Geschäftsmann mit moralischethischen Grundsätzen?« warf Shado ein. »Ist diese Spezies nicht schon mit den Dinosauriern ausgestorben?«

Tendyke lächelte. »Ich bin jemand, der nicht ausstirbt.«

Shado runzelte die Stirn. Zamorra, Nicole und Ted sahen sich an. »Rob hat schon mehrere Male seinen eigenen Tod überlebt«, sagte Zamorra. »Bloß, wie er das macht, ist sein Geheimnis. Von daher kannst du seine Bemerkung für bare Münze halten, Shado. Wie wäre es, Rob, wenn du dein Geheimnis mal lüftest? Weißt du eigentlich, daß ich dich am Hof des Sonnenkönigs gesehen habe, als wir Don Cristofero in seine Zeitepoche zurückbrachten? Ein gewisser Robert deDigue plauderte recht angeregt mit Seiner Majestät…«

Tendyke sah ihn mißbilligend an.

»Ich würde es vorziehen, wenn du derlei Details für dich behieltest«, sagte er. »Ich kann mich an diese Begegnung übrigens nicht erinnern.«

»Wir sind auch nur aneinander vorbeiflaniert. Vermutlich hast du mich nicht mal gesehen«, sagte Zamorra.

»Sonnenkönig?« fragte Shado. »Das ist… französische Geschichte, nicht wahr?«

»Irgendwann um sechszehnhundertfilzpantoffel«, sagte Nicole. »Da sah unser Freund übrigens nicht älter aus als jetzt.«

Shado atmete tief durch. »Deshalb also haben Sie den Schatten Kanaulas hinter mir sehen können, Tendyke«, sagte er. »Ich will Sie nicht weiter bedrängen.«

»Wieso machst du eigentlich neuerdings wieder selbst Geschäfte?« brachte Zamorra das Gespräch in eine andere Richtung. »Traust du Riker nicht mehr über den Weg?«

»Warum sollte ich ihm nicht trauen? Er ist ein gerissener Vogel, der richtige Mann für einen Job. Schön, er macht auch Geschäfte mit der DYNASTIE DER EWIGEN. Da ich das aber weiß, kann ich damit leben. Aber, wißt ihr, manchmal gibt es Dinge, um die kümmere ich mich trotzdem persönlich. Schließlich habe ich Tendyke Industries begründet.«

Zamorra nickte. Wann, darüber hatte Tendyke nie etwas erzählt, aber warum: »Ich wollte nie wieder arm sein.«

Es mochte Jahrhunderte gedauert haben. Aber er hatte es geschafft. So wie es aussah, würde er tatsächlich nie wieder arm sein müssen. Der Konzern war derart branchenübergreifend international verflochten, daß weder Kriege noch Wirtschaftskrisen ihn endgültig zu Fall bringen konnten. Irgend etwas lief immer irgendwo. Die Details interessierten Tendyke nicht. Dem Abenteurer genügte es, immer genau das Geld in der Tasche zu haben, das er gerade brauchte. Das war es, was er gewollt hatte. Nicht mehr und nicht weniger. Er war dadurch weder zum Verschwender geworden noch zum Geizkragen.

»Und was ist diesmal das Persönliche?«

Tendyke schmunzelte. »April Hedgeson und ihre Schiffe«, sagte er.

»April?« Nicole horchte auf. Die Engländerin, die den größten Teil ihres Lebens in Italien, am Gardasee, zugebracht hatte und in den letzten Jahren zur Weltenbummlerin geworden war, war Nicoles Studienfreundin gewesen. Sie waren immer noch Freundinnen.

»Was hat April vor? Ist sie auch hier? Warum hast du nichts davon gesagt?«

»Sie ist heute früh abgereist«, gestand Tendyke. »Vermutlich schon auf hoher See. Aber ich will unter dem T.I.-Firmenzeichen in der Nähe von Sidney Yachten bauen lassen. Nach den Entwürfen von Bjern Grym. Ich weiß, daß die Schiffe sich verkaufen werden, weil es keine besseren gibt - selbst in zehn oder fünfzehn Jahren werden andere Konstrukteure den Vorsprung noch nicht aufgeholt haben, den Grym erarbeitete.« Bjern Grym war ein Genie gewesen. Er hatte mit Formen, Antrieben und Materialien experimentiert und es fertiggebracht, daß dank einer besonderen Oberflächenbeschichtung, die sein Patent war, seine Boote um ein Vielfaches leichter und reibungsfreier durchs Wasser glitten als alle anderen. Grym-Boote waren grundsätzlich zwanzig bis hundert Prozent schneller und beweglicher als vergleichbare andere Schiffe… Aber zu Lebzeiten hatte Grym in Italien nur wenige Yachten auf Bestellung entworfen und gebaut. April war seine Erbin. Sie versuchte jetzt, seine Patente auszuwerten. Warum auch nicht? Es gab immer Leute, die Geld genug besaßen, um es für superschnelle Boote aus dem Fenster zu werfen. Geldadel verpflichtet…

»Schade«, sagte Nicole. »Ich hätte April gern wiedergesehen. Zuletzt sind wir uns ja in Florida bei der Geburtstagsfeier der Peters-Zwillinge über den Weg gelaufen… nach langen Jahren ihres Verschollenseins.«

»Die Verträge sind schon unterzeichnet«, sagte Tendyke. »Still und heimlich. Es kann begonnen werden. Normalerweise wäre ich morgen auch abgereist, aber jetzt, da ihr hier auftaucht… haben wir uns vermutlich einiges zu erzählen.«

Er sah Ted an. »Man hört Gerüchte. Etwas von einem Putsch gegen den ERHABENEN der Dynastie…«

»Fehlgeschlagen. Freut dich meine Niederlage?« erkundigte sich Ted. Sie waren sich für eine Weile spinnefeind gewesen, weil Ted Julian Peters an den Kragen gewollt hatte, Rob Tendykes Sohn. Aber das lag lange zurück, Differenzen waren bereinigt. Nur Erinnerungen machten sich hin und wieder bemerkbar.

»Sie freut mich nicht. Was ist passiert?«

Zamorra, Nicole und Ted erzählten es. Zwischendurch erhoben sich die beiden Personen am Nebentisch. Zamorra sah der jungen Frau hinterher, die seines Erachtens eine Inderin war. Nicole stieß ihn an. »Was hast du?«

»Ich bin sicher, daß ich sie von irgendwoher kenne«, sagte Zamorra. »Warte mal… es ist Jahre her. Ich bring’s nicht mehr hundertprozentig auf die Reihe. Eines unserer haarsträubenden Abenteuer endete in Indien, fernab der Zivilisation. Wir kämpften uns durch bis zur nächsten Ortschaft, die über ein Telefon verfügte…«

»Und ihr habt mich angerufen«, sagte Ted. »Ich schickte euch Geld und sorgte für konsularische Hilfe.«

Zamorra nickte. »Richtig. Und da habe ich diese Frau gesehen. Sie war damals natürlich sehr viel jünger, fast noch ein Mädchen, aber die Gesichtszüge stimmen überein. Wie kommt sie aus Indien hierher nach Australien?«

»Vielleicht ist sie eingewandert«, sagte Shado. »Wie eine Touristin sah sie jedenfalls nicht aus. Die Gesetze sind, soweit ich weiß, inzwischen strenger als vor zehn oder fünfzehn Jahren; da konnte noch jeder kommen, der in der Lage war, sich selbst zu ernähren, und der ein Rückreiseticket in der Tasche hatte. Mittlerweile sucht man sich Spezialisten aus. Es kann nicht mehr jeder ins Land kommen, und das ist auch ganz gut so.«

»Warum? Australien bietet noch Platz für viele Millionen Menschen.«

»Sie müssen leben. Sie müssen sich autark ernähren können«, sagte Shado. »Und sie sollten sich nicht dort seßhaft niederlassen, wo andere wandern und Heilige Orte finden.«

»Die Aborigines«, murmelte Ted. »Ihr wandert immer noch?«

»Es gibt Clans, die noch wandern. Es gibt zu viele, die mittlerweile in festen Häusern wohnen und dort bleiben, weil sie vom Staat ihre tägliche Bier-Zuteilung bekommen. Der Alkohol läßt sie vergessen, daß sie nicht mehr träumen können.«

»Aber du hast dich irgendwie arrangiert. Du lebst unter Weißen, bist nicht dem Alkoholteufel verfallen und kennst noch die alten Gebräuche…«

»Ich lebe zwischen den Welten. Und ich bin in keiner wirklich zu Hause. Übrigens, die Frau, die eben ging und die Zamorra zu kennen glaubt.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie ist nicht allein.«

»Natürlich«, sagte Ted. »Sie war ja mit einem Begleiter hier.«

»Ich meine es anders«, sagte Shado. Er warf Tendyke einen fragenden Blick zu. »Sie haben nichts gesehen?«

Der Geisterseher schüttelte den Kopf. »Jemand, der kein Mensch ist, ist hinter dieser Frau«, sagte Shado.

***

Rani Rajnee träumte. Sie war glücklich eingeschlafen, und Ben, der zwischendurch einmal aufwachte, sah sie im Schlaf lächeln. Nur einmal veränderte sich dieses Lächeln, nahm einen harten Zug an. Aber Ben sah das schon nicht mehr, schlief bereits wieder.

Rani träumte von Mansur Panshurab. Sie sprach mit ihm. Sie zeigte ihm, wen sie an diesem Tag gesehen hatte. Das tat sie in jeder Nacht, ohne daß es ihr am Tag darauf bewußt wurde. Ebensowenig begriff sie, daß Mansur Panshurab ihr nicht in Gestalt eines Menschen gegenübersaß, wenn sie ihm in ihren Träumen Bericht erstattete.

Starre Reptilaugen fixierten sie. Manchmal wurde seine Zunge sichtbar, die gespalten war.

Diese also hast du gesehen, sagte er. Es ist der Augenblick gekommen, in dem du nicht mehr allein sein sollst. Du wirst sein wie Pandora.

Die Traumbilder veränderten sich. Rani sah wieder Ben vor sich, fühlte seine Wärme, und sie lächelte froh.

***

»Was soll das heißen? Hinter ihr her? Wer?« fragte Zamorra schnell.

Shado hob abwehrend die Hand.

»Nicht hinter ihr her. Hinter ihr, sagte ich. Es ist etwas, das im Hintergrund agiert. So… vielleicht so, wie Mister Tendyke hinter mir den Schatten des Regenbogenmanns sah. So sehe ich etwas, das kein Mensch ist, hinter dieser Frau.«

Zamorra sah Nicole an. Aber die Telepathin schüttelte nur Schulterzuckend den Kopf. »Ich hatte keinen Grund, mich auf sie zu konzentrieren. Wie sollte ich da etwas Ungewöhnliches feststellen? Außerdem wißt ihr, daß ich nur die Gedanken einer Person ›lesen‹ kann, die ich auch sehe. Logischerweise fällt mir das bei unsichtbaren Wesen schwer… schau also lieber die anderen an.«

»Ted? Dein Gespür?«

»Du siehst Gespenster«, brummte der Reporter.

»Fürs Gespenster-Sehen bin eigentlich ich zuständig«, sagte Tendyke. »Aber da war nichts. Shado, sind Sie sicher, daß Sie etwas bemerkt haben?«

Der Aborigine nickte.

»Aber was war es? Nichts Menschliches, sagten Sie«

»Ich sagte: jemand, der kein Mensch ist«, berichtigte Shado. »Aber bevor ihr mich mit Fragen bombardiert: Ich kann’s nicht erklären. Überhaupt denke ich, daß ich mich zurückziehen werde. Ich denke, für heute bin ich bedient. Bestellt mir jemand ein Taxi? Nicole, Ted… sehen wir uns morgen, vielleicht am späten Vormittag?«

»Besser am gesunden Mittag«, sagte Nicole. »Soll ich dich nach Hause begleiten?«

»Ich schaffe das schon allein«, sagte Shado.

Er verabschiedete sich. Ein Taxi brachte ihn in sein Wohnviertel. Er betrat seine Apartmentwohnung in einem Hochhaus. Jetzt endlich, in der vertrauten Umgebung, fühlte er sich wieder zu Hause - soweit es für ein Wesen wie ihn überhaupt ein Zuhause gab. Wenn er in Sidney war, zog es ihn zu seinem Clan, und wenn er sich bei seinesgleichen aufhielt, ertrug er es kaum und sehnte sich nach der Großstadt der Weißburschen zurück.

Ein Telefon hing in der kleinen Wohnlandschaft von der Decke herab. Shado zögerte, dann suchte er aus dem umfangreichen Telefonbuch die Nummer des »Holiday Inn«-Hotels und tastete sie ein. »Eine Nachricht von Mister Shado an Ihren Gast Monsieur Zamorra«, sagte er. »Bitte richten Sie ihm aus: Hüte dich vor der Schlange.«

Damit hängte er den Hörer wieder ein.

Als er sich dann fragte, wieso er gerade mit Zamorras Hotel telefoniert hatte, verstand er sich selbst nicht mehr, und warum er Zamorra vor einer Schlange warnen wollte, war ihm unbegreiflich,

***

Rani Rajnee erwachte, als etwas metallisch Kühles über ihren Körper kroch. Sie öffnete die Augen und sah eine unterarmlange, messingfarbene Kobra. Aber noch ehe sie Gelegenheit bekam, Entsetzen zu zeigen, biß die Kobra zu. Ein kurzer, rasender Schmerz durchfuhr Rani, dann war es wieder vorbei.

Alles war in bester Ordnung.

Sie hatte noch nie so gut geschlafen wie in dieser Nacht.

***

Ben erwachte auf der falschen Bettseite. Da, wo normalerweise die Zimmerwand war, war jetzt Leere. Fast wäre er hinausgerollt. Da entsann er sich, daß er sich nicht in seiner eigenen Wohnung befand, sondern in der einer jungen Frau, die er gestern kennengelernt und in die er sich sofort verliebt hatte. Ausgerechnet in eine Reporterin, die ihm über die UFO-Sichtung die Würmer aus der Nase ziehen sollte!

»Auweia«, flüsterte er, sah auf die Uhr und stellte fest, daß er auch ohne seinen Wecker rechtzeitig aufgewacht war, um noch passend zum. Schichtbeginn um neun Uhr zu kommen.

Er sah sich in der kleinen Wohnung um. In der Nacht hatte er keine Gelegenheit mehr bekommen, sich zu orientieren; sie waren wie die Wilden übereinander hergefallen und hatten sich die jetzt überall verstreuten Kleidungsstücke gegenseitig förmlich vom Leib gerissen. Aber er fand sich rasch zurecht. Er entdeckte unter anderem zwei Messingskulpturen; unterarmlange, naturgetreute Nachbildungen von Königskobras. Das waren neben gerahmten Fotografien die einzigen Kunstgegenstände, die er fand. Er duschte und bereitete aus Ranis Beständen ein Frühstück vor. Er balancierte es auf einem Tablett zum Bett und weckte Rani mit zärtlichen Küssen. Sie zog ihn in ihre Arme.

»He, wenn wir so weitermachen, wird der Kaffee kalt«, protestierte er.

Sie lachte ihn an. »Warum, verflixt, hast du dir dann nichts angezogen, ehe du mich wecktest?«

»Ich dachte, es sei unfair, wenn du nackt wärest und ich nicht«, gab er zurück.

»Hoffentlich ist dir klar, in welche Versuchung du mich führst«, murmelte sie und zog die dünne Decke über ihren Körper.

»Du magst Schlangen?« fragte er zwischendurch.

»Wie kommst du darauf?«

»Die beiden Messingfiguren«, erinnerte er sie. »Sie gefallen mir.«

Rani hob erstaunt die Brauen. »Zwei? Wieso zwei?«

»Na, weil nebenan zwei auf dem Sideboard stehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du willst mich auf den Arm nehmen. Da ist nur eine. Nein, eigentlich mag ich diese Biester nicht. Aber die Figur ist ein Geschenk des Mannes, dem ich es verdanke, hier zu sein. Eigentlich mache ich mir überhaupt nichts aus Schlangen und auch nicht aus Figürchen. Überhaupt, ich bin kaum lange genug in dieser Wohnung, um sie zu genießen, warum also sollte ich sie dekorieren? Ich bin ja meistens unterwegs und komme nur zum Schlafen hierher.«

Eine Stunde später erhob sich Ben, um sich anzuziehen und zu gehen. »Ich komme sonst zu spät«, sagte er. »Mach dir keine Arbeit mit dem Aufräumen, okay? Ich komme heute abend vorbei, pflücke die Krümel aus dem Bettlaken und fülle deinen Kühlschrank wieder auf.«

»Heute abend bin ich bei der Zeitung. Heute nacht höchstens«, sagte sie. »Du kommst wirklich?«

»Wenn ich’s dir doch sage.« Er küßte sie.

»Nicht schon wieder«, bat sie. »Du hast uns ja schon kaum Zeit zum Frühstücken gelassen… du verrückter Kerl!«

Sie folgte ihm in den kleinen Wohnraum, sah zum Sideboard und stutzte. Da standen zwei Schlangen. Sie wußte aber ganz genau, daß Sahib Mansur Panshurab ihr nur ein Exemplar geschenkt hatte. Woher, bei Ssacah, kam die zweite Figur?

Woher, bei Shiva? korrigierte sie sich. Ssacah? Wieso Ssacah?

Sie nahm die zweite Figur vom Bord. »Nimm sie mit«, sagte sie. »Sie soll dir Glück bringen, Ben, so wie sie mir Glück gebracht hat.«

Er bedankte sich und ging. Draußen fand er ein Taxi, das ihn direkt zum Flughafen brachte. Es wurde Zeit; fast wäre er doch noch zu spät gekommen.

Rani sah ihm vom Fenster her nach. Dann sah sie wieder das Sideboard an.

Wieso hatte sie plötzlich zwei Messing-Kobras besessen?

Sie träumte doch nicht!

***

Nicole verabschiedete sich nach dem Hotelfrühstück von Zamorra. Gemeinsam mit Ted Ewigk ließ sie sich per Taxi zur Wohnung des Aborigines bringen. »Ich weiß nicht, wie lange wir mit Shado im Outback sein werden«, warnte sie vor. »Aber ich werde mich auf jeden Fall regelmäßig melden. Und ich werde versuchen, Shado zu überreden, daß er in seiner Wohnung eine Regenbogenblume anpflanzt. Sobald die anderen Blumen wieder Ableger bekommen…«

»Gute Idee«, stimmte Zamorra zu. Jene Blumen, deren immerblühende Kelche je nach Lichteinfall in allen Farben des Regenbogenspektrums schillerten, besaßen die fantastische Eigenschaft, Menschen von einem Ort zum anderen zu transportieren - unter den Voraussetzungen, daß die Personen erstens eine konkrete Vorstellung von ihrem Ziel oder der unmittelbaren Umgebung besaßen und zweitens dort ebenfalls Regenbogenblumen wuchsen. Durch diese Blumen schrumpften Entfernungen auf Schrittweite zusammen -und sparten sowohl immense Reisekosten also auch jede Menge Zeit.

Bald darauf tauchte Rob Tendyke auf. »Ich wußte es doch, daß ich dich hier finde«, begrüßte er Zamorra, als er den Frühstücksraum betrat. »Du bist wie ein Vampir und scheust das Tageslicht. Dafür wirst du nachts um so aktiver.«

»Man paßt sich eben seinen Feinden an«, erwiderte Zamorra. »Du hast natürlich schon gefrühstückt…«

»Ich frühstücke jetzt ein zweites Mal«, erklärte der Abenteurer und setzte sich zu Zamorra an den Tisch. Er reichte dem Professor eine Zeitung. »Schon gelesen? Gestern wurde ein UFO über Sidney gesichtet. Das war diesem Revolverblatt glatt eine dicke Meldung wert, Fortsetzung folgt in der morgigen Ausgabe, mit allen Details wie Flugdaten, Radarbildern und so weiter. Fehlt bloß, daß sie noch ein Interview mit dem Kommandanten bringen.«

Zamorra lächelte. Natürlich - es mußte die INFERIOR gewesen sein. »Ich fürchte nur, der Kommandant ist recht publikumsscheu«, murmelte er.

Tendyke nickte. »Das war der Alte schon immer. Verdammt, da geht der Bursche hin und klaut den Ewigen ihr modernstes, dank Riker mit T.I.-Technik hochgerüstetes Raumschiff vor der Nase weg… so wenig ich ihn mag, meinen alten Herrn, wünsche ich mir manchmal doch, er würde mal in der Firma auftauchen und den eisernen Besen schwingen. Die Parascience-Sekte, weißt du… Die unterwandert mittlerweile übrigens nicht nur die T.I., sondern auch den Möbius-Konzern. Aber damit sage ich dir vermutlich nichts Neues.«

Zamorra nickte. Wenn du wüßtest, dachte er. Er war ein wenig froh, daß Tendyke sich kaum einmal wirklich um interne Belange seines Multi-Konzerns kümmerte. So ahnte er nicht, daß Asmodis-Sid Amos-Issomad längst unter dem Namen Sam Dios bei Tendyke Industries tätig war - eben, um die Anhänger der gefährlichen Psycho-Sekte langsam, aber sicher zu vergraulen. Daß Tendyke jetzt einen solchen Wunsch artikulierte, überraschte Zamorra. Es war ein offenes Geheimnis, daß Tendyke seinen Erzeuger ablehnte; als Sam Dios sich Zamorra gegenüber zu erkennen gab, hatte er sich ausbedungen, daß der Professor kein Wort darüber verlauten ließ. Unter normalen Umständen hätte Zamorra sich dagegen gesperrt; es war nicht seine Art, Freunde hinters Licht zu führen. Aber Sam Dios’ Aktivitäten galten einem positiven Zweck. Also hatte er mit einem recht unbehaglichen Gefühl geschwiegen. Sam Dios, die Einstellung seines Sohnes ihm gegenüber nur zu gut kennend, fürchtete, Tendyke werde ihm die Hörner geradebiegen, wenn er von dieser Einmischung in Tendykes interne Belange erführe…

Rhet Riker, der Sam Dios eingestellt hatte, ahnte nicht, wer sich hinter diesem Namen und dieser Person wirklich verbarg…

Zamorra kämpfte mit sich. Sollte er ob dieser Äußerung über Sam Dios reden? Andererseits: Wenn Dios nicht in den Kampf um den Thron des ERHABENEN eingegriffen hätte, exisitierte Zamorra jetzt vermutlich gar nicht mehr. Er verdankte Sid Amos sein Leben. Wem gegenüber sollte er ehrlich sein: zu seinem Lebensretter oder zu seinem alten Freund?

Aber Sid Amos hatte selbst behauptet, sie seien jetzt quitt…

»Vielleicht.«, begann Zamorra zögernd, »liegen Wunsch und Wirklichkeit gar nicht…«

…gar nicht so weit auseinander, hatte er beginnen wollen. Aber er kam nicht dazu. Denn in diesem Moment trat eine junge Frau an den Frühstückstisch. »Bitte, entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe«, wandte sie sich nach einem überraschten Blick auf Tendyke an Zamorra. »Aber man sagte mir am Empfang, daß ich Sie hier finden würde. Ich bin Rani Rajnee.«

Zamorra starrte sie verblüfft an. Es war die Frau von gestern abend, die er aus Indien zu kennen sicher war! »Mich?« stieß er hervor. »Verzeihung… aber was kann ich für Sie tun?«

»Wir sind miteinander verabredet, Mister Tendyke!«

Tendyke hob die Hand. »Sorry, Lady… ich fürchte, Sie unterliegen einem kleinen Irrtum. Ich bin Robert Tendyke. Bitte, nehmen Sie Platz.«

Ihre Augen wurden groß. Er lachte leise. Es war immer wieder dasselbe. Hinter seinem Aussehen vermutete niemand den großen Geschäftsmann. Man suchte nach Nadelstreifenanzügen, nicht aber nach fransenbesetzter Lederkleidung und einem breitrandigen Cowboyhut. »Es stimmt, Lady«, versuchte er sie zu beruhigen. »Muß ich Ihnen erst meinen Ausweis zeigen?«

Sie ließ sich stumm und etwas ratlos auf einem der Stühle nieder.

»Wir haben uns doch gestern abend schon gesehen«, erinnerte sich Zamorra. »Sie saßen uns in diesem kleinen Lokal gegenüber, wie heißt es noch gleich…«

»Stimmt. Sie haben mich sehr eigenartig angeschaut«, sagte die Reporterin.

»He«, warf Tendyke ein. »Mit wem ist das Interview denn nun verabredet? Mit mir oder mit dir, Zamorra? Du wirst uns sicher entschuldigen. Kommen Sie, Miß Iiajnee. Wir suchen uns einen Platz, der nicht ganz so publikumswirksam ist wie dieser Frühstückssaal, der wohl in Kürze fürs Mittagessen neu eingedeckt wird. Meine Suite zu empfehlen, ist wohl nicht schicklich, die Bar hat noch nicht geöffnet… schlagen Sie etwas vor. Sie kennen sich in Sidney bestimmt besser aus als ich.«

»Oh, ich lebe auch noch nicht lange hier…«

»Na schön. Wir werden schon etwas finden. Zamorra, wir sehen uns später, okay?«

Zamorra sah den beiden nach, wie sie den Raum verließen. Dann griff er wieder nach der von Tendyke mitgebrachten Zeitung und las den Artikel. Gezeichnet war er mit R.R.

Wie hatte die junge Inderin sich noch gleich vorgestellt? Rani Rajnee!

Abgekürzt R.R. ...?

Aber das alles, fand Zamorra, war ja nicht seine Sache. Er fühlte sich nur plötzlich etwas überflüssig. Nicole und Ted waren mit Shado unterwegs, Tendyke mit der Reporterin, und er saß hier und drehte Däumchen.

Sicher, er konnte einen Flug nach Paris oder Lyon buchen und heimkehren, um im Château Montagne auf Nicole zu warten. Aber irgendwie hatte er dazu im Moment keine Lust.

Aber er wäre nicht er selbst gewesen, wenn er sich irgendwo auf der Welt auch nur eine Stunde gelangweilt hätte. Er brauchte nur nach einer Beschäftigung zu suchen…

***

Ben Nevis hatte es nicht mehr geschafft, seine Wohnung aufzusuchen. Die Zeit hatte gerade noch ausgereicht, mit dem Taxi seinen Arbeitsplatz zu erreichen. Seufzend stellte er die Messing-Kobra auf seinem Arbeitspult ab. Die Skulptur machte sich da sogar echt gut und fiel natürlich prompt den lieben Kollegen auf, die spekulierten, ob Nevis jetzt unter die Kitsch- und Kunstsammler gegangen sei. »Sieh zu, daß sie dich nicht beißt«, gaben ein paar Spötter von sich, denen auffiel, wie perfekt die Figur modelliert war - von der Ausformung winzigster Hautschuppen bis hin zu den Zähnen, bei denen sogar die Giftkanäle angedeutet waren. Schließlich wurde es Nevis zuviel, und er dekorierte um - die Messing-Kobra verschwand vom Arbeitspult in den Fußraum desselben, wo sie niemandem mehr auffiel.

Als Nevis von der Mittagspause an seinen Radarschirm zurückkehrte, stellte er fest, daß die Figur verschwunden war.

***

Rani stellte fest, daß sie unkonzentriert war. Die vergangene Nacht machte sich bemerkbar. Hinzu kam das ungewohnt frühe Aufstehen. So wunderbar es gewesen war, von Ben geweckt und zwischen den Frühstückshäppchen noch einmal geliebt zu werden, so fehlte ihr doch jetzt Schlaf. Sie hatte sich durch die Arbeit bei der Zeitung darauf eingestellt, oft erst nach Mitternacht von der Redaktion nach Hause zu kommen und entsprechend bis in den späten Vormittag zu schlafen. Diesmal war aber alles restlos durcheinandergeraten.

Sie wich immer wieder von ihrem Konzept ab, stellte Fragen ohne Bedeutung, dachte dabei an Ben. Und sie war müde. Hinzu kam ihre Verwirrung über Tendykes Aussehen. Dann der Zufall, daß sie gestern abend im selben Lokal praktisch Tisch an Tisch gesessen hatten… und da war noch dieser andere Mann, den sie zuerst für den Industriellen gehalten hatte…

Sie fragte Tendyke danach.

»Gehört das auch mit zu Ihrem Interview?« wollte er lächelnd wissen. »Zamorra ist ein guter, alter Freund. Ein französischer Professor für Parapsychologie. Zufall, daß wir uns hier über den Weg gelaufen sind…«

Und Zufall gestern abend? dachte Rani. Sie spürte, daß es Zusammenhänge gab, die sie nicht verstand, aber sie schaffte es auch nicht, die richtigen Fragen zu formulieren. Das, was angeblich den Leser interessieren sollte, war schon schlimm genug. Wenn sie daran dachte, das alles später vom Recorder in lesbaren Text übertragen und ordnen zu müssen, damit eine saubere Reportage dabei herauskam, brach ihr der Schweiß aus.

Aber irgendwie schaffte sie es, das Gespräch hinter sich zu bringen und eine Fotoserie zu knipsen. »Die Verträge wurden bereits gestern früh unterzeichnet«, sagte Tendyke schließlich. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen noch die Büros zeigen, in denen die Firma künftig arbeiten wird. Es ist bereits alles soweit unter Dach und Fach, mir fehlt nur noch das Personal, mit dem sich der hiesige Geschäftsführer wird auseinandersetzen müssen. Wie und wo er dann produziert, ist seine Sache - Hauptsache, die Werft wirft Gewinne ab. Sie können dort auch fotografieren.« Er schmunzelte. »Ich schätze, das wird ‘ne wunderschöne Promotion für die Tendyke-Hedgeson-Werft…«

»Gern«, sagte sie. Ein paar Bilder mehr, das sparte ihr eine Menge Text und vereinfachte die Arbeit. Natürlich würde der Chef kaum mehr als drei Fotos auf die Seite bringen, vermutlich nur zwei, aber wenn sie dafür sorgte, daß die Bilder erstens interessant und aussagekräftig genug waren, um zweitens nicht zu klein abgedruckt werden zu können, ließ sich da schon einiges machen…

Sie war froh, daß Tendyke von sich aus eine Menge über die frisch gegründete Firma referiert hatte, ohne daß sie Zwischenfragen stellen mußte. Aber er schien Erfahrung im Umgang mit der Presse zu haben.

Tendyke ließ ein Taxi kommen.

Sie fuhren zu den T-H-Büros. Und Rani erlebte eine Überraschung…

***

Verärgert sah Nevis seine Kollegen an. »Sagt mal, was soll der Blödsinn? Reicht es nicht, daß ihr eure Witze über die Kobra reißt? Müßt ihr sie mir auch noch klauen?«

»Hier klaut keiner!« fuhr Rowlings ihn an. »Und schon gar nicht dieses verdammte Blechbiest, mit dem du den ganzen Vormittag über schon die Kollegen verrückt gemacht hast!«

»Aber das Ding ist weg, und wenn du noch einmal behauptest, Boß, ich würde Kollegen verrückt machen, regeln wir das draußen auf dem Flur! Verdammt, da unten hab’ ich die Schlange hingelegt, und da ist sie jetzt nicht mehr!«

»Vielleicht ist sie ja heimlich davongekrochen«, grinste jemand im Hintergrund. Nevis sah ihn böse an.

»Schluß jetzt!« verlangte Rowlings. »Geklaut wird hier nicht. Wenn jemand einen dummen Streich gemacht hat, ist’s hiermit genug. Bei Feierabend ist das Kriechtier wieder an seinem Platz. Verstanden? Und jetzt kümmert euch um eure Arbeit! Die Fluglotsen warten auf eure Daten!«

***

Zamorra fuhr per öffentlichem Verkehrsmittel zum Airport hinaus. So, wie er die Sache einschätzte, würden Shado, Nicole und Ted in Kürze hier auftauchen, um ins Outback zu fliegen, dorthin, wo sich Shados Clan derzeit aufhielt. In der Tat wurde Shados Flugzeug bereits startfertig gemacht, wie Zamorra erfuhr. Niemand hinderte ihn daran, die Hangars der Privatmaschinen aufzusuchen und sich das Flugzeug des Aborigine anzusehen. Eine kleine Maschine; für drei Personen würde es recht eng werden. Aber es war nicht unmöglich… und auf dem 5. Kontinent gingen manche Uhren ganz anders…

Zamorra war gespannt darauf, was die drei sagen würden, wenn sie ihn hier vorfanden. Ein kurzer Abschied, später ein Ticket nach Frankreich buchen, zunächst auf Tendykes Kosten, da Zamorra nach seinem Weltraumausflug weder Bargeld noch Schecks oder Kreditkarten bei sich führte und auch das Konsulat nicht behelligen wollte. Wozu auch, wenn’s einfacher ging… ?

Schließlich tauchten die drei auf. Nicole und Ted hatten sich neu eingekleidet, während Zamorra immer noch den auffälligen Silber-Overall trug. Man plauderte ein wenig, Shado und seine Begleiter bestiegen das kleine Flugzeug, und auch wenn der Yolngu eben noch etwas neben der Welt gewirkt hatte, waren seine Bewegungen jetzt präzise und sicher. Er mochte seine Probleme damit haben, den Kulturschock zu verarbeiten, der ihn durch die Technik der DYNASTIE DER EWIGEN ereilt hatte, aber die irdische Technik, sein Flugzeug, hatte er im Griff.

Er bekam Starterlaubnis und brachte die Maschine auf die Rollbahn hinaus. Wenig später war der kleine dunkle Punkt am Horizont verschwunden. Zamorra schlenderte zu einer der Cafeterias hinüber.

Den messingfarbenen Schatten sah er nicht. Dafür aber geriet sein linker Fuß plötzlich in eine Stolperschlinge. Zamorra stürzte. Da erkannte er das Messing, und schon bohrten sich spitze Zähne durch das silberne Kunststoffmaterial seines Overalls…

***

Tendyke sah die junge Frau nachdenklich an, die neben ihm im Fond des Taxis saß, die Kameratasche, den Recorder und das Notebook zwischen ihnen beiden aufgebaut wie eine Schutzmauer. Er erinnerte sich daran, was Shado gestern gesagt hatte: daß jemand hinter dieser Frau sei. Aber er konnte beim besten Willen nichts an ihr bemerken, das Shados Behauptung bestätigte. Dabei besaß Tendyke die seltsame Gabe, Geistwesen wahrnehmen zu können, die sich normalen menschlichen Sinnen entzogen.

Immerhin: Etwas stimmte mit ihr nicht. Sie wirkte etwas durcheinander, und hin und wieder trat etwas Lauerndes in ihren Blick, ohne daß er erkennen konnte, worauf sie wartete. Er bedauerte, daß die Zwillinge nicht hier waren -oder wenigstens Nicole. Mit ihrer telepathischen Gabe hätten sie vielleicht herausfinden können, was sich in den Gedanken der jungen Frau versteckte.

»Wohin fahren wir eigentlich?« stieß sie plötzlich hervor. »Ich dachte, Sie wollten mir die neuen Büros zeigen! Das hier ist doch kein Gewerbegebiet, das ist…«

»Richtig. Kein Bürohochhaus aus Beton und Glas. Statt dessen eine gemütliche Atmosphäre, in der man entspannt arbeiten kann. Warten Sie ab. Es hat zwar etwas Ärger mit den Nachbarn gegeben, die sich dagegen wehren, daß eine Firma hier einzieht. Sie fürchteten Belastungen durch Lieferverkehr, durch Kunden, durch dies und das, hatten Angst um die Parkplätze vor ihren Häusern und vor Lärm… aber das gibt’s bei uns gar nicht. Hier wird nur konstruiert, gedacht und entwickelt - alles andere läuft per Telefon oder Fax. Kein Publikumsverkehr. Höchstens der Gerichtsvollzieher könnte sich mal sehen lassen, falls die Firma in die Pleite fährt. Aber für schnelle Yachten gibt es immer einen Markt. Notfalls werden ältere Boote umgerüstet, wenn ein neuer Besitzer sie kauft oder ersteigert oder einfach den neuesten Stand der Technik wünscht.«

»Und wo wird produziert?«

»Da haben wir noch mehrere Optionen«, gestand Tendyke. »Das ist praktisch die einzige Entscheidung, die noch nicht gefallen ist. Aber das wird Sache des Geschäftsführers sein. In solche Kleinigkeiten mische ich mich nicht mehr ein. Ich habe das Baby zum Laufen gebracht, für den Rest habe ich meine Leute.«

»Kleinigkeiten nennen Sie das?« Sie schüttelte den Kopf.

Er lachte leise.

Wenig später stoppte das Taxi vor einem Bungalow-Grundstück. »Sie können hier warten, Chef«, bat Tendyke und deponierte einen größeren Geldschein auf der Mittelkonsole. »Kann sich höchstens um eine Woche handeln.«

Der Fahrer nickte nur und machte es sich gemütlich.

»Erfreulicherweise ist diese Seite Sidneys von der großen Feuersbrunst zum Jahreswechsel verschont geblieben«, erklärte Tendyke, als er mit der Reporterin über einen breiten Kiesweg zu dem flachen Bungalow hinüber ging. Weiträumige Rasenflächen umgaben den Bungalow, Bäume überragten das Haus, hohe Hecken schotteten das Grundstück gegen die Nachbarn ab. »Fehlt nur noch der Swimming-pool für den Chef«, murmelte Rani.

»Ist vorhanden«, erläuterte Tendyke. »Und so gegen böse Blicke anderer abgeschirmt, daß das Personal sogar FKK betreiben könnte.«

Rani schluckte. »Ich will hoffen, daß das nicht Einstellungs-Voraussetzung ist.«

Tendyke lachte. »Es war ein Scherz, Miß Rajnee. Aber ich bin bestrebt, meinen Mitarbeitern, wo immer es geht, eine freundliche Umgebung zu verschaffen. Und in einer wohnlichen Atmosphäre arbeitet man wesentlich motivierter als in einem neonbeleuchteten Großraumbüro.«

Sie betraten den Bungalow. Die verschiedenen Zimmer waren bereits als Büros eingerichtet, glichen aber eher Wohn- als Arbeitsräumen.

Rani sah sich staunend um und schoß Fotos. »Und das ist kein Scherz!« erkundigte sie sich mißtrauisch.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Schlimm genug, daß wir in bereits bestehenden Firmen noch halbwegs normal aussehende Büros haben und die Konzernzentrale in El Paso in einem Betonpalast residiert. Aber wo wir etwas Neues auf die Beine stellen, gestalten wir’s menschlicher. Das kostet zwar etwas mehr Geld - Teppiche und Zimmerpflanzen sind eben manchmal ein wenig teurer -, aber es zahlt sich irgendwann aus. Die Mitarbeiter sind nicht so rasch unzufrieden.«

»Aber das Geld, das Sie hier investieren, muß doch irgendwie auch wieder hereinkommen.«

»Das tut es auch. Seien Sie unbesorgt, in den letzten zehn Jahren ist die Kalkulation immer aufgegangen.«

»Sie brauchen nicht zufällig eine Pressesprecherin?«

Tendyke wandte sich ihr voll zu.

»Mal ganz im Ernst«, sagte er. »Sie sind mit Ihrem Job nicht zufrieden?«

»Das habe ich nicht gesagt…«

»Wenn Sie’s ernst meinen, stellen Sie sich dem Personalchef ruhig vor. Wir bauen ja ganz neu auf. Legen Sie Zeugnisse vor, Arbeitsproben und so weiter. Sie werden außer Englisch und Französisch auch Spanisch und Japanisch benötigen, aber das ist eine Frage des Lernens. Ich gebe Ihnen nachher eine Karte. Bei der erwähnten Kontaktperson können Sie sich melden.«

»Sie sehen mich verblüfft«, sagte sie. »Da sagt man was daher, und schon kommt so ein Angebot… was zahlt diese Firma eigentlich?«

»Das müssen Sie mit dem Personalchef aushandeln. Vermutlich mehr als das Zeilenhonorar Ihrer Zeitung. Aber auch das sind Kleinigkeiten, mit denen ich mich eigentlich nicht abgeben mag.«

»Und wenn ich nun… sagen wir mal, Ihre persönliche Pressereferentin werden möchte? In der Konzernzentrale in El Paso? Das ist doch USA, nicht?«

»Jetzt machen Sie mal einen Punkt«, verlangte er. »Ich werde Sie nicht daran hindern, sich zu bewerben. Aber die Chancen dürften eher gering sein. Zudem hätten Sie es auch dort nicht mit mir, sondern mit meinem Geschäftsführer zu tun und mit ein paar anderen Leuten. Ich kann auch nicht glauben, daß Sie es ernst meinen.«

Plötzlich war da wieder dieses eigenartige Lauem in ihren Augen. - Oder… hinter ihr?

»Ich denke, Sie haben jetzt genug Material, aus dem Sie Ihren Artikel zusammenbasteln können«, sagte er. »Werfen Sie noch einen Blick über das Grundstück, dann gehen wir. Sie werden verstehen, daß ich noch andere Termine habe.«

»Sicher, Sir«, murmelte sie und fragte sich, ob sie in den letzten Minuten nicht etwas zu weit gegangen war. Sie verstand sich selbst nicht mehr.

»Wohin darf ich Sie noch bringen lassen, Miß Rajnee?«

»Zu meiner Redaktion«, sagte sie resignierend. »Ich danke Ihnen für das lange und ausführliche Gespräch.«

»Vielleicht sehen wir uns bei der Eröffnung des Betriebs wieder«, lächelte er.

Sie erwiderte das Lächeln. »Wenn mein Chef mich hinschickt - oder ich bin dahin vielleicht schon den Arbeitgeber gewechselt habe…«

***

Instinktiv rollte Zamorra sich herum und packte gleichzeitig mit beiden Händen zu. Er bekam etwas Kaltes, Metallisches zu fassen, das sich dabei äußerst beweglich anfühlte. Er schleuderte das Etwas von sich. Kunststoff, in den sich Zähne verbissen hatten, riß. Zamorra sah etwas aus Messing in hohem Bogen durch die Luft davonfliegen und sich dabei ins Gigantische ausdehnen.

Eine Schlange?

Ssacah!

Kaum kam die Schlange auf dem Boden auf, als sie sich, mittlerweile auf Menschengröße gedehnt, aufrichtete und in Zamorras Richtung schnellte. Er konnte nicht so rasch aufspringen, sich nur zur Seite werfen. Er faßte nach der Gürtelschließe, in der er den blaufunkelnden Dhyarra-Kristall trug, und aktivierte ihn. Im gleichen Moment schien die riesige Messing-Kobra die Gefahr für sich zu erkennen, schrumpfte wieder auf Unterarmlänge und wieselte davon. Sie verschwand unter abgestellten Frachtpaletten. Zamorra sprang auf, versuchte die Kobra mit der Energie des Dhyarra-Kristalls zu erfassen. Aber er schaffte es nicht. Er konnte sie auch nicht verfolgen; sie entzog sich ihm einfach. Bis er die Stelle erreichte, an der sie eigentlich wieder hätte zum Vorschein kommen müssen, war sie bereits verschwunden. Und bis er soweit war, daß er dem Dhyarra-Kristall einen genügend bildhaften Gedankenbefehl geben konnte, die Schlange trotzdem aufzuspüren und zu vernichten, war sie längst über alle Berge…

Zamorra lehnte sich an den Palettenstapel. Er öffnete den Brustteil seines Overalls und stellte fest, daß er unverletzt geblieben war. Die Giftzähne der Messing-Kobra hatten es nicht geschafft, seine Haut zu ritzen und das dämonische Gift in seinen Körper zu bringen.

Er hatte noch einmal Glück gehabt!

Seine Hand umschloß Merlins Stern, das handtellergroße, silberne Amulett, das vor seiner Brust hing. Es hatte wieder einmal nicht eingegriffen, hatte ihn nicht gewarnt. In letzter Zeit trug er es nur noch, weil er hoffte, daß es seine »Meinung« vielleicht doch noch einmal ünderte. Die magische Waffe mit einem eigenen künstlichen Bewußtsein, das im Laufe der Jahre entstanden war, war in den Streik getreten und ließ sich nicht mehr aktivieren. Früher die Superwaffe und zugleich Zamorras beste Schutzmöglichkeit gegenüber dämonischer Energie, hatte sich Merlins Stern in den Schmollwinkel zurückgezogen und ließ ihn immer wieder im Stich.

So wie jetzt auch.

Er bedauerte, daß er den Blaster nicht mitgenommen hatte. Mit der Strahlwaffe hätte er die Messing-Kobra vielleicht noch erwischen können. Doch im Flughafenbereich eine Waffe bei sich zu führen, empfahl sich nur in Ausnahmesituationen. Es konnte viel zu leicht zu Mißverständnissen und jeder Menge Verdruß kommen. Zumal diese Waffe außeriridischer Konstruktion den terrestrischen Behörden kaum bekannt sein durfte…

Ssacah!

Ausgerechnet die Kobra tauchte wieder auf, und ausgerechnet hier in Australien! Soweit Zamorra sich erinnerte, war der Ssacah-Kult so gut wie ausgelöscht; der Prof essor konnte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob Mansur Panshurab, der oberste Ssacah-Diener, überhaupt noch lebte. Zumindest aber war der Machtbereich des Ssacah-Kultes aufgrund einer Absprache unter den Dämonen der Schwarzen Familie auf Indien beschränkt. Was also hatte dieser Ssacah-Ableger in Australien zu suchen?

Ssacah persönlich existierte derzeit gar nicht. Vor Jahren war es Zamorra gelungen, den Kobra-Dämon zu töten. Aber viele seiner Messing-Ableger hatten überlebt, und in jedem von ihnen existierte ein winziges Fragment des Dämons. Sobald es genug Ssacah-Ableger gab, würde der Kobra-Dämon aus der Gesamtheit seiner Fragmente wieder erstehen. Darauf arbeitete Mansur Panshurab, treuester Diener der Schlange, nachdrücklich hin. Die Messing-Ableger, die mal in metallischer, fester Form, dann aber wieder äußerst beweglich und in der Größe veränderlich auftraten, vermehrten sich durch eine Art Teilung. Konnten sie einen Menschen beißen und ihm die Lebenskraft entziehen, entstand ein zweiter Ssacah-Ableger. Der Mensch selbst wurde zu Ssacahs Diener, zu einer Art Zombie-Wesen.

Um ein Haar hätte dieses Schicksal Zamorra jetzt ereilt. Wenn die Messing-Kobra es geschafft hätte, ihm ihr Gift einzuspritzen, wäre er daran gestorben und zu einem Ssacah-Diener geworden - und es hätte einen weiteren Ableger gegeben!

Aber er war gerade noch einmal davongekommen.

Bedauerlicherweise galt das auch für die Kobra…

***

Tendyke war froh, wieder allein zu sein. In den letzten Minuten im Büro-Bungalow war ihm Rani Rajnee plötzlich unheimlich geworden, ohne daß er sich erklären konnte, weshalb. Es lag sicher nicht daran, daß sie ihn plötzlich mit den Fragen nach einem Job für sie überrascht hatte. Es mußte noch etwas anderes im Spiel sein.

Jemand hinter ihr… war es das? Dieses seltsame Lauern, das er zuweilen in ihr zu erkennen glaubte? Aber konnte das nicht auch andere Ursachen haben? Von Ted Ewigk wußte er, daß in dem Reporter zuweilen sein Gespür aktiviert wurde, eine Art besonderer Witterung, wie er es bezeichnete, das ihn auf bestimmte Dinge hinweisen wollte, die er dann aber immer erst durch eigene Denkprozesse erkennen konnte. War es bei Ewigk genauso, trat dann auch dieser seltsame Ausdruck in seine Augen, wenn er spürte oder witterte?

Tendyke wußte es nicht.

Er war nur froh, nicht mehr in unmittelbarer Nähe der schönen Inderin zu sein. Die anderen Termine, die er vorgeschoben hatte, waren eine Ausrede. Er hatte erst morgen eine Besprechung mit dem neuen Geschäftsführer. Kurzfristig hatte er sie heute früh telefonisch abgeklärt, nachdem sich herausstellte, daß er dank Zamorras Auftauchen noch ein paar Tage in Sidney bleiben würde, statt sofort nach Vertragsunterzeichnung nach Florida zurückzufliegen. Was noch abgeklärt werden mußte, wäre sonst telefonisch oder per Fax-Korrespondenz abgehandelt worden. So aber konnte man sich noch einmal persönlich zusammensetzen.

Für den Rest des Tages hatte Rob Tendyke »frei«.

Ein gepflegtes Mittagessen, ein paar erfrischende Runden im hoteleigenen Swimming-pool, dann gemütliches Warten auf Zamorra, um mit ihm zusammen anschließend die Stadt auf den Kopf zu stellen.

Dazu konnte Sidney gar nicht groß genug sein…

Zamorra war außer Haus. Tendyke hinterlegte an der Rezeption eine Nachricht für den Freund und suchte ein nahegelegenes Restaurant auf.

Das hoteleigene war ihm zu spießig. Da mußte man ja den Hut abnehmen, wenn man am Tisch saß…

***

Es gab praktisch nichts, was Zamorra tun konnte. Mit dem Dhyarra-Kristall oder dem Amulett der Schlange nachzuspüren, war praktisch ein Ding der Unmöglichkeit. Mit dem Kristall zu kompliziert, abgesehen davon, daß Zamorra für solche Verfolgungen keine Dhyarra-Erfahrung besaß, nicht einmal sicher sein konnte, ob es überhaupt Funktionierte -und das Amulett streikte.

Damit war der Ssacah-Ableger erfolgreich entwischt und konnte jetzt überall auf dem Flughafen sein. Diese Messing-Kobras bewegten sich schneller, als es normale Schlangen fertigbrachten. So schnell wie ein Mensch oder sogar noch schneller…

Es gab nur eine Möglichkeit: Sicherheitsalarm. Alles umkrempeln und untersuchen, in den hinterletzten Winkel spähen und hoffen, das Biest irgendwo zu entdecken. Und dann? Wie es erschlagen? Kugeln richteten nichts aus, Knüppel und Äxte erst recht nicht. Die Ssacah-Ableger scheuten Weiße Magie und Feuer. Aber man konnte nicht Teile des Flughafens in Brand setzen, um die Schlange zu vernichten, und bis Zamorra vor Ort war, hatte das Biest den Entdecker längst angegriffen, gebissen und zu einem Ssacah-Diener gemacht !

Darüber hinaus würde man Zamorra schlicht und ergreifend für verrückt erklären, wenn er dem Sicherheitsbeauftragten des Airports mit der Ssacah-Story kam. Bestenfalls würde man ihn mit ein paar beruhigenden Worten fortschicken, eher aber dafür sorgen, daß er in psychiatrische Behandlung kam.

Aber ein hier frei herumschlangelnder Ssacah-Ableger stellte eine riesengroße Gefahr dar. Eine Gefahr, die sich theoretisch in jedem Moment verdoppeln und vervielfachen konnte, wie es eben um ein Haar geschehen wäre. Zamorra hatte sich schützen können; schon der Anblick des Dhyarra-Kristalls hatte die Kobra abgeschreckt. Aber wer sonst verfügte noch über diese Möglichkeit?

Zamorras Hand umklammerte das Amulett. »Verdammtes Miststück«, stieß er leise hervor. »Wenn dir schon nichts mehr an mir liegt, dann hilf wenigstens den anderen Menschen, indem du dich endlich wieder benutzen läßt!«

Aber Merlins Stern reagierte nicht.

Weder klang die lautlose Gedankenstimme in Zamorras Bewußtsein, noch ließ das Amulett sich aktivieren. Es setzte seinen Boykott fort.

Damit gab es nichts, was Zamorra tun konnte.

Außer herauszufinden, wie der Ssacah-Ableger hierher gekommen war, wer hinter dieser Invasion steckte. Aber es war die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen, wobei dieser Heuhaufen die Größe eines Kontinents besaß.

Denn der Ssacah-Diener, der den Ableger nach Australien gebracht hatte, mußte nicht zwingend indischer Abstammung sein. Es konnte ein Tourist sein, der in Indien gebissen worden war.

Vor wie langer Zeit? Seit wann breitete sich der Kobra-Kult in Sidney, und vielleicht nicht nur hier, aus?

Zamorra hieb die geballte Faust gegen eine der Frachtpaletten. Einmal mehr wurde ihm bewußt, wie sehr er sich in den letzten Jahren immer auf sein Amulett verlassen hatte.

Jetzt war er auf sich allein gestellt. Auch Tendyke oder die anderen, wenn er sie von ihrem Ausflug ins Outback, ins Niemandsland, zurückbat, konnten ihm nicht helfen.

Merlins Stern nannte er jetzt einen heimtückischen Verräter.

***

Erschöpft schloß Rani ihren Artikel ab. »Was ist los, Mädchen?« fragte der Redakteur, als sie ihr Notebook ans Netz anschloß und ihren Text in seinen Computer überspielte. »Du siehst aus wie seit drei Tagen beerdigt. Die letzte Nacht nicht geschlafen?«

»Ziemlich wenig.«

»Okay, die Textmenge wird in etwa für den Platz reichen, den ich dir gegeben habe. Was den Inhalt angeht, mehr darüber, wenn ich’s durchgearbeitet habe. Vergiß nicht die UFO-Sache.«

Ben Nevis. Er wollte heute abend kommen. Dabei war sie so müde, daß sie sich am liebsten sofort zum Schlafen hingelegt hätte, statt noch einen Artikel zu produzieren. Was sie heute geschrieben hatte, war von der Menge her zwar unter dem Durchschnitt, aber sie würde nicht verhungern, wenn sie heute keine weitere Zeile lieferte. »Wieviel Platz?« fragte sie.

»Wenn du schnell genug lieferst, bestimmst du selbst, was du bekommst!« setzte er ihr die Pistole auf die Brust. »Aber nach dem Trara, mit dem wir gestern eine ›ausführliche‹ Fortsetzung angekündigt haben, holt dich der Teufel und das Kündigungsschreiben, wenn du inklusive Bildmaterial weniger als eine Viertelseite zustande bringst! Und die will ich so schnell wie möglich sehen, verstanden?«

»Verstanden«, murmelte sie.

»Es geht mich ja nichts an«, fügte er hinzu. »Aber vielleicht solltest du dein Privatleben und deinen Beruf besser miteinander koordinieren. So übermüdet bist du zum letzten Mal in meinem Büro aufgekreuzt - es sei denn, du hast auf eigene Faust nebenher noch die Bombenstory geschrieben!«

Verdammter Bastard, Ssacah soll dich verschlingen! dachte sie. »Ja, Sir. Ich werd’s mir merken, Sir«, sagte sie.

Von der Redaktion aus rief sie am Airport an und ließ sich mit Ben Nevis verbinden. Das dauerte eine Ewigkeit.

»Ben, ich sehne mich nach dir«, flüsterte sie in die Sprechmuschel. »Denkst du auch daran, was du mir besorgen wolltest?«

»Ja, ich kaufe noch ein. Dein Kühlschrank wird überquellen«, versprach er.

»Das meine ich damit nicht.«

Da klickte es bei ihm. »Natürlich«, sagte er. »Du kannst dich darauf verbissen. Wann bist du zu Hause?«

»Vielleicht treffen wir uns dort, wo wir gestern waren«, schlug sie vor. »Dann… kann ich schon dran arbeiten, zur Redaktion fahren, und du füllst meinen Kühlschrank auf, bis ich heimkomme. Okay?«

»Okay«, hörte sie ihn fröhlich sagen und wünschte sich, seine Fröhlichkeit teilen zu können. Sie beschloß, sich im Aufenthaltsraum für ein paar Stunden hinzulegen und zu schlafen.

Derweil hatte der Anruf am Arbeitsplatz Ben wieder daran erinnert, daß ein Witzbold unter den Kollegen ihm die Messingfigur stibitzt hatte. Wenn es sich nicht ausgerechnet um Ranis Geschenk gehandelt hätte, wäre es ihm sogar völlig egal gewesen. Aber so…

Die Anzeige der Uhr näherte sich dem Dienstschluß, und das verflixte Ding war immer noch nicht wieder da.

***

Schweren Herzens kehrte Zamorra, wieder per öffentlichem Verkehrsmittel, zum »Holiday Inn« zurück und stellte fest, wie einfach es war, sich daran zu gewöhnen. Früher hatten Nicole und er grundsätzlich Mietwagen gebucht, um jederzeit mobil zu sein, diesmal war das weder möglich noch erforderlich gewesen, weil sie erstens nicht gewußt hatten, daß Sid Amos sie nach dem Weltraumabenteuer in Sidney absetzen würde, noch, daß hier eine neue Aufgabe wartete. Die Zeit, die er sonst dafür gebraucht hätte, sich Parkplätze zu suchen oder sich im City-Verkehr einer fremden Stadt zu orientieren, verwendete er jetzt darauf, einen Zwischenstopp einzulegen und sich neu einzukleiden; der silberne Dynastie-Overall war zwar eine recht praktische, aber auch teuflisch auffällige Sache. Den Overall in der Plastiktüte zusammengerollt - von Papier- oder Jute-Beuteln hatte man in Australien offenbar noch nichts gehört und setzte nach wie vor auf entsorgungsfeindliche Kunststoffe -, tauchte er im für ihn typischen weißen Leinenanzug wieder im Hotel auf.

»Zwei Nachrichten für Sie, Mister Zamorra«, wurde er empfangen, als er seinen Zimmerschlüssel abholte. Die eine war ein hangeschriebener Zettel: Wollen wir die Stadt erobern? Die Freiheit auskosten? Man sagt dir, wo du mich jetzt findest. R.T.

Freiheit auskosten! Natürlich. Nicole war im Outback unterwegs, und die Peters-Zwillinge Monica und Uschi, mit denen Tendyke verhandelt war - Uschi war immerhin die Mutter seines Sohnes -, befanden sich vermutlich in Tendyke’s Home in Florida. »Au backe«, murmelte Zamorra. »Das kann ‘ne Sause werden…«

Er las den zweiten Zettel. Eine Telefonnotiz. Hüte dich vor der Schlange. Shado.

Zamorra stutzte. Shado hing doch garantiert noch in der Luft und konnte nicht telefoniert, höchstens gefunkt haben, aber Funksprüche konnte das »Holiday Inn« nicht entgegennehmen. »Wann ist denn diese Nachricht gekommen?«

»Vermutlich in der letzten Nacht. Ich hab’s gefunden, als ich vor einer halben Stunde den Empfang übernahm, Sir«, sagte der Waiter.

»Na, wunderbar!« knurrte Zamorra. »Dann hinterlegen Sie Ihrem schlafmützigen Kollegen bitte auch eine Botschaft von mir: Beim nächsten Mal möge er mich doch direkt informieren, wenn jemand mir eine Nachricht zukommen lassen will. Schließlich hat mein Zimmer Telefon, und heute vormittag war ich auch noch im Hause!«

»Da hatte ein anderer Kollege Dienst.«

»Das«, sagte Zamorra, »ist mir vollkommen egal.« Er legte eine Dollarmünze auf die blankpolierte Platte; das letzte australische Bargeld, das er mit sich führte, nachdem Tendyke ihm gestern ein paar Scheine geliehen hatte; das Geld war fürs Einkleiden draufgegangen. Es wurde Zeit, daß Zamorra wieder an seine eigenen »Vorräte« kam…

»Noch etwas: Wo finde ich Mister Tendyke?«

Der Waiter verriet es ihm. Zamorra gab den Zimmerschlüssel wieder zurück und legte die Plastiktüte dazu. »Lassen Sie das in mein Zimmer bringen«, bat er.

Dann machte er sich auf, Rob Tendyke aus seiner beschaulichen Ruhe zu reißen.

»Aus dem Strohwitwer-Saufgelage wird wohl nichts«, sagte er. »Ssacah ist in Sidney!«

***

Es war, als sei eine Bombe unter Tendykes Liegestuhl explodiert, von dem aus er den Bikini-Schönheiten am und im Pool zuschaute, nachdem er selbst längst wieder in die für ihn typische Lederkluft gehüllt war. »Ssacah? Du bist verrückt, Professor!«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. Er schilderte sein Erlebnis am Airport. Er wies auf Shados Bemerkung über die junge Inderin hin und fügte Shados nächtliche Botschaft hinzu: Hüte dich vor der Schlange.

Tendyke winkte einen Bediensteten herbei. »Zwei Coke«, verlangte er. »Darauf muß ich die Zunge befeuchten, bloß mag ich in Anbetracht der Lage keinen Alkohol, sonst wäre jetzt ein dreistöckiger Whisky angesagt! Hüte dich vor der Schlange, hat er dir also ausrichten lassen?«

Zamorra nickte.

»Du kennst Shado besser als ich«, sagte Tendyke. »Gehört so etwas zu seinen Fähigkeiten? Vorahnungen? Präkognition? Hellsehen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Vermutlich nicht. Seine herausragende Fähigkeit, die ihn als Verstärkung für unsere Crew unschätzbar wertvoll macht, besteht darin, daß er jemanden durch die Traumzeit an einen anderen Ort versetzen und wieder zurückholen kann. So eine Art wandelnder Materiesender oder das menschliche Gegenstück zu den Regenbogenblumen…« Abwehrend hob er die Hände. »Schon gut, ich weiß selbst, daß das ziemlich menschen verachtend klingt und ihn gewissermaßen auf die Rolle eines Werkzeugs reduziert. Aber mir fällt gerade kein besserer Vergleich ein. Was die Schlange angeht… vielleicht hat Kanaula zu ihm gesprochen. Kanaula hat ihn auch darauf aufmerksam gemacht, daß der Kampf um den Thron des ERHABENEN bevorstand, und deshalb kam Shado extra nach Frankreich, um uns seine Hilfe anzubieten. Und - ohne ihn und Sid Amos hätten wir es auch nicht geschafft, zu überleben.«

»Hör mir auf mit Sid Amos«, murrte Tendyke. »Er hat euch geholfen? Irgendwann wird er euch die Rechnung dafür präsentieren. Dann, wenn ihr längst nicht mehr damit rechnet und der Preis verdammt hoch ist. Vielleicht zu hoch. Ich kenne ihn doch seit einer kleinen Ewigkeit, den alten Teufel.«

»… der dein Vater ist…«

»Mein Erzeuger!« korrigierte Tendyke schroff. »Nenne ihn nicht meinen Vater! Überhaupt solltest du diesen Aspekt meiner Familiengeschichte vergessen. Es geht niemanden etwas an.«

»So wie Avalon?«

Tendyke beugte sich zu ihm herüber. »Worüber reden wir jetzt? Über Ssacah oder über mich?«

»Auch über dich. Warum spielst du immer den Geheimniskrämer?«

»Das geht niemanden etwas an«, sagte Tendyke schroff. »Ende dieser Diskussion. Darf ich dich an einen gewissen Schwanenritter Lohengrin erinnern? Wenn mir die Gegenwart genug ist, sollte sie dir auch ausreichen. Hör auf mit den verdammten Fragen. Und frage jetzt bloß nicht, ob ich mit Lohengrin identisch sei - es ist eine Analogie.«

»Manchmal, mein Freund«, sagte Zamorra, »hängt mir deine verdammte Geheimniskrämerei zum Halse heraus. Du solltest bei Gelegenheit begreifen, daß es in der Natur von Menschen liegt, möglichst viel über ihre Freunde zu wissen, um sie verstehen zu können.«

»Du redest, als hieltest du mich nicht für einen Menschen. Für was dann? Kür einen Dämon? Immerhin, bei der Verwandtschaft…«

»Ich berücksichtige auch Onkel Merlin«, sagte Zamorra beißend.

Tendyke ließ sich in den Liegestuhl zurückfallen. »Genug jetzt«, sagte er. »Du hast zwei Möglichkeiten. Wir reden über Ssacah, oder du verschwindest.« Abwehrend hob Zamorra die Hände. »Schon gut«, murmelte er. »Beruhige dich. Wir müssen etwas gegen die Kobra unternehmen. Könnte es sein, daß die Inderin hinter Ssacah steckt?«

»Du meinst, weil Shado behauptete, jemand befinde sich hinter ihr?«

»In Verbindung mit dieser nachrichtlichen Warnung.«

»Das würde bedeuten, er hat festgestellt, daß Ssacah sie manipuliert? Nein«, verbesserte er sich sofort. »Er hat festgestellt, daß sie von jemandem manipuliert wird? Von dem, der hinter ihr steht? Aber es muß trotzdem keinen Zusammenhang geben.«

»Sie ist Inderin.«

»Woher willst du das überhaupt wissen?«

»Sie nannte heute vormittag ihren Namen. Rani Rajnee… das ist ein indischer Name.«

»Oder ein pakistanischer oder tibetischer«, sagte Tendyke. »Aber es stimmt. Sie ist aus Indien. Und weiter? Ist jeder Inder automatisch ein Ssacah-Knecht?«

»Natürlich nicht. Aber es paßt alles zusammen.«

»Wenn ich zufällig als erster die Leiche finde, paßt auch alles zusammen, und trotzdem muß ich nicht zwangsläufig der Mörder sein, nur weil meine Fingerabdrücke auf der Türklinke und dem Telefonhörer sind.«

»Es kommt noch etwas hinzu«, fuhr Zamorra fort. »Ich kenne sie von früher - ich sagte es gestern abend schon. Ich habe sie in Indien schon einmal gesehen.«

»Aber nicht als Ssacah-Dienerin.«

»Natürlich nicht.«

»Man glaubt es nicht«, seufzte Tendyke. »Dieser Mann behauptet, ein intelligenter Mensch zu sein. Er sei akademisch gebildet, sagt er. Er habe seinen Doktorhut ehrlich erworben und nicht bei einem Titelhändler gekauft, und ihm sei der Professorentitel ordentlich verliehen worden… und da kommst du her, Professor, und greifst etwas aus der Luft, bloß weil’s zufällig gerade mal paßt.«

»Mir sind hier zu viele Zufälle im Spiel«, warf Zamorra ein. »Es beginnt damit, daß ausgerechnet wir uns hier treffen! Hältst du das für normal?«

»Hältst du es für normal, eine junge Inderin als Ssacah-Sklavin zu verdächtigen, nur weil sie gerade uns über den Weg läuft?« konterte Tendyke. »Uns begegnen täglich Dutzende von Menschen. Hör zu, Professor Zamorra deMontagne. Du weißt, daß Ssacah uns beide haßt -dich und mich. Wir waren es damals, die ihn in der anderen Dimension ausgepustet haben. Ich habe uns noch aus seinem Gefängnis herausgearbeitet. Ssacah kennt uns beide, und damit kennen auch die noch auf der Erde verbliebenen Ssacah-Ableger uns beide.«[2]

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich bin heute stundenlang mit dem Mädchen allein gewesen. Sie ist Reporterin, schreibt einen Artikel über mich und die Firma. Niemand war bei uns, nur für kurze Zeit ein Taxifahrer. Zwischendurch hätte sie jede Chance gehabt, mich zu töten. Ich ahnte nichts von Ssacah, sie hätte mich total überraschen können. Spätestens im Büro-Bungalow. Aber sie hat es nicht getan. Glaubst du im Ernst, ein Ssacah-Diener unter der Fuchtel des Kobra-Dämons hätte sich diese einmalige Chance entgehen lassen? Zamorra, ich stehe ebenso auf Ssacahs Abschußliste wie du. Bei dir hat es eine Messing-Kobra heute versucht. Bei mir wäre der Überraschungseffekt ebenso groß gewesen, wenn nicht noch größer, und die Chance des Ssacah-Kultes noch viel besser! Nichts ist passiert. Ich lebe noch. Ich bin nicht gebissen worden. Ich bin immer noch ich selbst. Du kannst mich einem weißmagischen Test unterziehen, wenn du willst?«

»Genau das«, sagte Zamorra, »werde ich tun.«

***

Der Test verlief negativ. Zamorra war erleichtert. Im ersten Moment, als Tendyke von der Möglichkeit sprach, gebissen worden zu sein, und den Test auch noch anbot, war er fast sicher gewesen, daß das ein Trick war. So schwer es ihm auch fiel, anzunehmen, der Freund befinde sich von einem Moment zum anderen auf der Gegenseite - nichts war unmöglich! Das Beispiel Sara Moon hatte es ihnen gezeigt. Sara, die ausgerechnet in Merlins Burg Caermardhin von einem heimlich eingeschleusten Ssacah-Ableger gebissen worden war und danach versucht hatte, Lord Saris während der kritischen Zeit der Erbfolge zu ermorden…

Aber der Ssacah-Keim in ihr hatte wieder ausgelöscht werden können. Sie war eine Silbermond-Druidin und die Tochter des großen Merlins; sie hatte überlebt, was »normalen« Menschen zum Verhängnis geworden wäre. Doch für eine kurze Zeit hatte sie Ssacah gedient!

Warum sollte das nicht auch bei Rob Tendyke geschehen können? Sein Angebot hätte ein Trick sein können, der Zamorra beruhigen sollte - natürlich, stelle ich mich einem Test, dann doch nur, weil ich sicher bin, ihn zu bestehen! Also wird der andere darauf verzichten, ich werde nicht getestet und kann tun, was ich will…

Aber dem war nicht so.

Zamorra bot Tendyke seine Entschuldigung für sein Mißtrauen an. Tendyke wehrte ab und legte ihm den Arm über die Schulter. »Ich, mein Freund, hätte an deiner Stelle vielleicht sogar noch viel rigoroser reagiert. Okay, jetzt wissen wir beide, daß ich nicht mal infiziert worden bin, ohne es bemerkt zu haben, und was sagt jetzt dein Verdacht gegen Rajnee? Glaubst du im Ernst, daß Ssacah sich eine solche Chance hätte entgehen lassen? Wir sind in jedem Ssacah-Ableger gespeichert. Du, ich und die anderen, die damals mitgewirkt haben.«

»Na schön«, brummte Zamorra.

»Halten wir sie also mal für harmlos. Aber was steht dann hinter ihr?«

»Es kann eine harmlose Wesenheit sein«, überlegte Tendyke. »Hinter Shado steht Kanaula. Hinter dir steht Merlin. Vielleicht ist es bei Rajnee ähnlich, vielleicht wird auch sie von einem solchen Wesen gelenkt. Vielleicht von Brahma? Oder von einem anderen der vielen indischen Götter oder Dämonen…« Wobei Dämonen in diesem Fall nicht unbedingt bösartige Wesenheiten sein mußten, wie bei den alten Griechen gab es auch bei den Indern durchaus gute Dämonen…

»Siehst du sie noch einmal?« fragte Zamorra.

»Vermutlich nicht. Du willst ihr auf den Zahn fühlen, wie? Frag bei der Zeitung nach. Wenn sie dich abwimmeln wollen, steige ich mit ein. Aber ich glaube nicht, daß uns das in Sachen Ssacah auch nur um einen Zoll weiterbringt. Da werden wir einen anderen Weg finden müssen.«

»Dann laß uns mal nachdenken«, schlug Zamorra vor.

***

Ben Nevis war plötzlich bereit, an Zauberei zu glauben, weil er in den letzten beiden Stunden seinen Arbeitsplatz, nicht verlassen hatte und die Messingfigur trotzdem plötzlich wieder neben seinen Füßen unter dem Arbeitspult lag! Dabei hatte keiner der lieben Kollegen sich anschleichen und die Figur dort ablegen können, ohne daß es Nevis aufgefallen wäre.

»Vielleicht ist das nette Tierchen tatsächlich zwischendurch weggekrochen und hat sich jetzt brav wieder herangeschlängelt«, bemerkte der Kollege, der sich vorhin schon so witzig vorgekommen war. »Oder du leidest neuerdings an Halluzinationen!«

»Soll ich dir die Halluzination an den Kopf werfen?« fragte Nevis ungehalten.

»Aber nicht doch, das Messing könnte kaputtgehen…«

Wütend raffte Nevis seine Sachen zusammen und verabschiedete sich unhöflich. Vorher vergewisserte er sich, daß er die Notizen eingesteckt hatte, die er zwischendurch gemacht hatte. Er hatte das Radarbild von gestern aus dem Speicher abgerufen, aber nicht riskiert, es zu kopieren, sondern es nur so exakt wie möglich abgezeichnet, mit allen dazugehörigen Daten. Das mußte reichen. Nevis kannte seine Grenzen. Wenn er erwischt wurde, Daten nach draußen zu tragen, konnte er seinen Job für alle Zeiten an den Nagel hängen, von der saftigen Strafe einmal ganz abgesehen. Auch so war es schon riskant genug, auch wenn Rani in ihrem Artikel ausdrücklich darauf hinwies, daß die Daten aus »einer anderen Quelle« stammten, und den Text so formulierte, als bitte sie ihn nur um einen Kommentar der Radarbilder.

In dem kleinen, rustikalen Lokal trafen sie sich wieder, und Nevis faßte zusammen, was er ihr sagen konnte und durfte. »Kannst du daraus deine Story machen?«

Sie nickte. »Denke schon. Wir sehen uns dann später. Hier, der Wohnungsschlüssel, damit du überhaupt hineinkommst. Du wirst sicher vor mir da sein. Ich versuche, Feierabend zu machen, sobald ich den Artikel abgeliefert habe.«

Er verabschiedete sich. In dem Plastikbeutel, den er mit sich trug, befand sich immer noch die Messing-Kobra; Rani hatte mit einem Lächeln zur Kenntnis genommen, daß er ihr Geschenk immer noch mit sich herumschleppte…

Er erledigte die Einkäufe und suchte dann erst einmal seine eigene Wohnung auf, um das Metallbiest loszuwerden, sich frisch zu machen und sich vor allem zu rasieren - auch über die Stoppeln, mit denen er heute am Airport erschienen war, hatten die Kollegen gelästert.

»Diesmal«, brummte er, »werde ich Rani entweder hierher lotsen, oder ich stelle den Wecker so, daß ich genug Zeit habe. Und dann muß ich natürlich auch standhaft bleiben und die gewonnene Zeit nicht mit Rani vergeuden… nee, das ist das falsche Wort… vergeudet ist das ja nicht«

Aber wenn er an ihr seliges Lächeln und das Funkeln in ihren Augen dachte, wurde ihm klar, daß besagte Standhaftigkeit wohl nur ein guter Vorsatz bleiben würde. Und die halten bekanntlich nur von Silvester bis Neujahr.

Die Kobra-Figur stellte er erst einmal auf den Wohnzimmertisch. Dabei meinte er sich zu erinnern, daß ihre Körperhaltung heute früh etwas anders gewesen wäre. Nicht ganz so hoch aufgerichtet mit Kopf und Vorderkörper…

Aber eine Messingfigur kann ihre Form nicht von selbst verändern! »Muß mich wohl getäuscht haben«, murmelte er.

***

Zamorra hatte das Telefon mit auf den Balkon des Hotelzimmers hinausgenommen. Tendyke lehnte am Geländer und beobachtete weiter das Treiben am Pool. »Man soll vor den Schönheiten des Lebens nicht die Augen verschließen«, grinste er, »auch wenn es wichtige Dinge zu erledigen gibt. Man kann das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden: Du telefonierst, und ich schaue mir die hübschen Mädchen an.«

Zamorra rief die Zeitungsredaktion an und fragte nach Rani Rajnee.

Die sei bedauerlicherweise gerade nicht im Hause, wurde ihm beschieden. Ob man ihr etwas ausrichten könne oder ob sie zurückrufen solle…

»Den Trick kenne ich, mein Bester«, gab Zamorra zurück. »So wimmelt meine Sekretärin auch unbekannte Anrufer ab.«

»Abwimmeln ist bei uns nicht üblich, Sir«, wurde ihm energisch widersprochen. »Wir sind eine Zeitung, die den Kontakt mit ihren Lesern pflegt, und keine Behörde! Miß Rajnee befindet sich derzeit wirklich außer Haus.«

»Dann geben Sie mir den Ruf code ihres Autotelefons oder Portables.«

»Ich muß bedauern… damit statten wir aus Kostengründen unsere Mitarbeiter nicht grundsätzlich aus.«

Tendyke hatte mit halbem Ohr zumindest Zamorras Worte mitgehört und sich den Rest gedacht. Er drehte den Kopf, und als er Zamorras Augenbrauen sah, die sich hoben, zog er den richtigen Schluß. »Kein Telefon? Ja, leben die hier in Australien denn noch in der Vorsteinzeit? Dann sag ihnen, daß die Saurier bloß deshalb ausgestorben sind, weil sie sich mangels Geräten nicht rechtzeitig telefonisch ‘ne Platzkarte in Noahs Arche reservieren lassen konnten… oder warte, das funke ich selbst durch! Darf ich?« Ehe Zamorra protestieren konnte, hatte er ihm den Apparat bereits aus der Hand genommen. »Ich übernehme ‘mal selber, Sir oder Ma’am. Mein Name ist Robert Tendyke. Ihre charmante Mitarbeiterin hat heute mittag ein ausgedehntes Interview mit mir geführt, und wenn ich nicht die Gelegenheit bekomme, noch ein paar wichtige, aktuelle Ergänzungen einzubringen, wird der gesamte Artikel gesperrt! Gibt’s jetzt eine Möglichkeit, mit der Lady verbunden zu werden?«

»Es tut mir wirklich leid, Mister Tendyke. Aber wir werden sie von Ihrem Anruf unterrichten, sobald sie wieder im Haus ist, damit sie sich mit Ihnen in Verbindung setzt…«

»Leute, ihr lebt wirklich im Präkambrium«, seufzte Tendyke. »Okay, danke, das war’s.« Er unterbrach die Verbindung und gab den Apparat an Zamorra zurück. »Ich glaub’s den Leuten, daß sie irgendwo unterwegs ist, aber daß die ihre Reporter nicht mal mit ‘nem Funktelefon ausrüsten - und das bei Sidneys größter Tageszeitung…«

Zamorra tippte die Nummer für den Zimmerservice ein. »Bitte ein Telefonbuch von Sidney.«

»Du meinst, sie ist zu Hause?« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es ist einen Versuch wert.«

Zehn Minuten später wußten sie, daß Rani Rajnee nicht im Telefonbuch eingetragen war. »Ruf die Auskunft an«, riet Tendyke.

»Witzbold. Ich wollte mir die Adresse herausschreiben und hinfahren. Außerdem: Ohne die Adresse wird es auch via Auskunft schwierig, die Frau zu erreichen. Pech gehabt. Vielleicht befindet sie sich noch nicht lange genug hier in Australien.«

»Wie meinst du das?«

»Vielleicht hat der Ssacah-Kult sie erst vor kurzem hier eingeschleust. Na schön - fahren wir zur Redaktion. Da muß sie ja wohl irgendwann auftauchen, oder?«

»Und was willst du dann tun? Ihr auf den Kopf Zusagen, daß sie eine Ssacah-Dienerin ist?«

Zamorra grinste. »Das läuft ganz anders. Ich werde die Tür präparieren. Eine weißmagische Falle. Ist sie eine Ssacah-Dienerin, verfängt sie sich darin. Geht sie ruhig und unbehelligt hindurch, ist sie harmlos und unschuldig.«

»Ähem«, räusperte sich Tendyke. »Und wie willst du diese Falle einrichten? Wenn ich mich nicht irre, hast du dein Einsatzköfferchen nicht hier, sondern zu Hause in deinem Lustschloß -falls du’s nicht draußen im Weltraum bei den Ewigen gelassen hast.«

»Ich habe noch den Dhyarra-Kristall«, sagte Zamorra. »Damit wird es auch gehen.«

Er erhob sich, drückte Tendyke das Telefon in die Hand, trat ans Balkongeländer und sah nach unten. »Jetzt schaue ich mir die Girls an, überlege mir dabei, wie ich den Kristall dazu bringe, eine solche Falle einzurichten, und du besorgst uns indessen ein Taxi.«

»Besser einen Mietwagen«, murmelte Tendyke. »Damit sind wir unabhängiger und mobiler. Ade, du schöner Junggesellenabend in den örtlichen Nacht -und Nacktbars… weißt du überhaupt, was du uns damit antust, Zamorra?«

Der grinste ihn an. »Ich bin praktizierender Sadist.«

***

Nevis machte sich startklar. Vorsichtshalber bereitete er alles darauf vor, diesmal im Gegenzug Rani bei sich zu beherbergen - im Klartext: Er räumte auf, packte benutztes Geschirr kiloweise in die Spülmaschine, steuerte den Staubsauger durch die Wohnung und dachte im letzten Moment auch noch daran, das Junggesellendoppelbett frisch zu beziehen. Bevor er die beiden großen Tüten mit dem Einkauf für Rani packte, um die Wohnung zu verlassen, warf er noch einen Blick auf den Wohnzimmertisch mit der Messingschlange.

Die war nicht mehr da !

»Teufel auch, spukt’s hier?« entfuhr es ihm. Aber dann mußte es im Radarraum auch gespukt haben, wo die Figur eine Zeitlang verschwunden gewesen war!

»Oder stimmt etwas mit mir nicht?« Nur konnte er sich das beim besten Willen nicht vorstellen, weil er zwar genug Fälle kannte, in denen jemand Dinge sah, die es nicht gab - rosa Elefanten, weiße Mäuse oder einen großen weißen Hasen, der auf den Namen Harvey hörte -, nicht aber umgekehrt.

Er schluckte. Die Veränderung fiel ihm ein, die er bemerkt zu haben glaubte - hatte die Schlange den Kopf nicht nach ihrem »Betriebsausflug« etwas höher gehalten als am frühen Morgen, und hatte er das nicht als eine Täuschung abgetan? Und jetzt war das verflixte Ding wieder verschwunden, nur konnte er diesmal keinem boshaften Kollegen die Schuld daran geben, weil niemand außer ihm selbst in seiner Wohnung war!

Die Fenster waren auch geschlossen, und bis hierher in den elften Stock kletterte auch kein Dieb an der Fassade empor, nur um eine Schlangenskulptur zu klauen, die er für Gold statt Messing hielt.

»Das gibt’s doch nicht! Ich träume das doch nicht alles… ?«

Im nächsten Moment sah er die schattenhafte Bewegung.

Sie kam vom Schrank her. Etwas Glänzendes schnellte sich durch die Luft, traf ihn und wuchs dabei unheimlich an, um im nächsten Moment seine Zähne durch Bens Hemd in seine Brust zu schlagen. Er versuchte, nach der wie rasend wachsenden Schlange zu greifen und sie sich vom Körper zu reißen, aber sie war schon zu groß und zu schwer, um ihm auch nur den Hauch einer Chance zu geben.

Es tat teuflisch weh…

***

Tendyke kannte sich in Sidney besser aus als Zamorra, obgleich er seinem Bekunden nach weniger oft hier gewesen war. Er lenkte den gemieteten Lexus 400 zielsicher zum Redaktionsgebäude des Zeitungsverlages und parkte ihn zielsicher unter einem Halteverbotsschild, worauf sein Beifahrer Zamorra ihn von dort schleunigst wieder vertrieb und ihm klarmachte, daß es auch in Australien üblich war, Verkehrsvorschriften zu befolgen.

Ein paar hundert Meter weiter fand Tendyke einen »legalen« Platz, in den er die große Limousine mit provozierender Umständlichkeit rangierte. Sie schlenderten zum Verlagsgebäude hinüber. Inzwischen hatte Zamorra sich ein Gedankengerüst zusammengezimmert, mit dem er dem Dhyarra-Kristall in bildhafter Präzision klarmachen konnte, wie die weißmagische Falle zu konstruieren war. Scheinbar harmlos und gelangweilt lehnte er sich draußen neben der Tür an die Wand und konzentrierte sich auf sein Vorhaben, während Tendyke das Gebäude betrat und an der Anmeldung nach Rani Rajnee fragte.

Nach einer Weile kam er kopfschüttelnd wieder zurück. »Künstlerpech, Zamorra«, gestand er. »Wir haben das Mädel um ein paar Minuten verfehlt. Während ich deines Protestes wegen den Wagen woanders einparkte, ist sie auf und davon. Richtung Heimat. Hat sich für heute abgemeldet. Feierabend. Wo sie wohnt, wollte mir natürlich keiner verraten. Aber ich könne mich ja mit dem Spartenredakteur oder dem Chef vom Dienst unterhalten…«

Zomarra runzelte die Stirn. »Solltest du das jetzt als Rechtfertigung für deine seltsame Interpretation der Straßenverkehrsvorschriften ansehen…«

Tendyke winkte ab. »Blödsinn. Ich wollte damit nur sagen, daß diese weißmagische Falle, die du aufgebaut hast, für die Katz’ ist. Frühestens irgendwann morgen, wenn die Süße wieder hier antanzt, wird das Ding wirksam.«

Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. »Bist du daran interessiert, dir die Nacht um die Ohren zu schlagen und zu warten? Wir wissen ja nicht mal, wann Rajnee wieder zum Dienst erscheint!«

»Was also schlägst du vor?« fragte Tendyke.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wenn ich das Amulett aktivieren könnte, wäre es möglich, die Spur der Schlange wieder aufzunehmen«, murmelte er. »Aber so… Verflixt, ich will mich nicht damit abfinden, daß wir überhaupt nichts tun können. Ich will nicht einfach nur darauf warten müssen, daß uns der Zufall zu Hilfe kommt! Denn dann hat Ssacah garantiert zugeschlagen und mindestens ein Opfer gefordert, vielleicht sogar mehrere! Dann ist es zu spät! Es muß doch eine Möglichkeit geben, an diese Frau heranzukommen!«

»Und was ist, wenn du mit deinem Verdacht auf dem Holzweg bist und sie gar nichts mit Ssacah zu tun hat?«

»An diesem Punkt unserer Unterhaltung waren wir schon einmal«, wandte Zamorra ein. »Wie wäre es, wenn du dir zur Abwechslung auch mal etwas einfallen ließest?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Auch meine Fantasie hat ihre Grenzen«, gestand er. »Sieht so aus, als wäre uns Ssacah ausnahmsweise einen gewaltigen Schritt voraus.«

***

Nur wenig später kam Rani Rajnee in ihrer Wohnung an. Sie hatte es doch noch geschafft, aus den dürftigen Angaben Bens einen brauchbaren Artikel zu zimmern. Den hatte sie dann abgeliefert, zusammen mit der Zeichnung des Radarbildes, die Ben entsprechend »kommentiert« hatte. Der Chef hatte sie dann aber böse angefahren. »Was hast du eigentlich mit diesem Tendyke angestellt, Mädchen? Der hat vorhin hier angerufen, nach dir gefragt und wollte noch ein paar Details nachliefern können, andernfalls wolle er den Artikel sperren!«

»Was ist denn in den gefahren?« stieß sie entgeistert hervor. »Wir waren uns doch absolut einig!«

»Anscheinend ist das nun nicht mehr der Fall.« Rani mußte gegen ihre Müdigkeit ankämpfen. »Sir, ich rufe ihn gleich im Hotel an und kläre das ab.«

Im Hotel war Robert Tendyke aber nicht mehr zu erreichen. »Ich versuch’s von zu Hause aus«, bot Rani an. »Sir, ich bin fix und fertig. Ich brauche Schlaf!«

»Du hast einen Job. Diese Story ist deine große Chance - muß ich’s dir noch einmal sagen? Okay, hau dich aufs Ohr. Ich bringe deinen Artikel so, wie du ihn geschrieben hast. Wenn er Mister Tendyke so nicht gefällt, soll er uns hinterher zu einer Cegendarstellung auffordern. Ich nehme das auf meine Kappe. Du hast eine Super-Arbeit abgeliefert. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Du bist besser, als ich hoffte…« Er lächelte. »Wenn deine UFO-Fortsetzung auch nur halb so gut ist, ist dein Job hier blitzartig krisensicher geworden. Schönen Feierabend noch… und sieh zu, daß du morgen etwas ausgeschlafener bist, okay?«

Entgeistert nickte sie. Nach dem Rüffel hatte sie mit einem solchen Lob gar nicht mehr rechnen können. Erleichtert nahm sie den rückwärtigen Ausgang. Von da waren es nur ein paar Meter bis zu einer Bushaltestelle. Sie fuhr nach Hause.

Zu ihrer Überraschung war Ben noch nicht da. Und er hatte ihren Schlüssel! Sie selbst stand vor der geschlossenen Tür!

»Genau das hat mir gerade noch gefehlt«, flüsterte sie. Sie wartete eine geschlagene halbe Stunde, dann suchte sie eine öffentliche Telefonzelle auf, entnahm seine Telefonnummer dem Verzeichnis und rief bei ihm an.

Aber Ben Nevis meldete sich nicht.

War ihm etwas zugestoßen?

Sie entschloß sich, zu ihm zu fahren. Sie mußte wissen, was passiert war.

Mach dir keine Sorge, flüsterte etwas in ihr. Ssacah sorgt für die Seinen. Es geht ihm gut.

***

Ben Nevis erwachte wieder. Er spürte keinen Schmerz mehr. Die Erinnerung kehrte zurück. Er war von dem Ssacah-Ableger gebissen worden. Er fand nichts Unnatürliches daran, wunderte sich nur darüber, daß es nicht schon viel früher geschehen war. Aber vermutlich war Ssacah sehr vorsichtig. Wenn der Ableger Nevis an seiner Dienststelle gepackt hätte, wäre das wohl zu auffällig gewesen. Immerhin mußte Ben eine Weile bewußtlos im Wohnzimmer gelegen haben.

Jetzt fühlte er sich wohl. Er empfand anders als früher und erkannte das auch. Aber es machte ihm nichts aus. Er wußte jetzt, daß auch Rani zu Ssacah gehörte. Dadurch gehörten sie auf eine noch ganz andere Weise als zuvor zusammen. Es war ihre gemeinsame Aufgabe, dem Ssacah-Kult zu weiterer Ausbreitung zu verhelfen und dem Kobra-Dämon damit eine bessere Chance zu geben, wieder ins echte Leben zurückzukehren.

Das war jetzt ihrer beider vorrangige Aufgabe.

Sie ist auf dem Weg zu dir, teilte ihm eine lautlose Gedankenstimme mit.

Damit war das kleinste der Probleme bereits gelöst.

***

An einem anderen Ort, Tausende von Kilometern entfernt, konzentrierte sich ein Mann namens Mansur Panshurab auf seine Abgesandten in Australien. Er überprüfte die Entscheidungen, die er in den letzten Stunden gefällt und seinen Ablegern übermittelt hatte, und deren Auswirkungen. Es gab nichts, was als grundsätzlich falsch einzuordnen war. Der Angriff auf Zamorra war zwar ärgerlicherweise fehlgeschlagen, aber es war eine Gelegenheit gewesen, die Panshurab sich nicht hatte entgehen lassen können. Zamorra war jetzt vielleicht mißtrauisch geworden, aber er besaß scheinbar keine Möglichkeit, dem Ableger zu folgen. Wäre das anders, hätte er Rajnee längst aufgespürt.

Das war Ssacahs großer Vorteil, der unbedingt ausgenutzt werden mußte.

Die Falle für Zamorra und Tendyke begann sich allmählich zu schließen.

Allein das lohnte schon das Risiko, einen Ableger nach Australien geschickt zu haben; wider das Verbot der Schwarzen Familie. Falls Zamorra endgültig ausgeschaltet werden konnte, würde dieses Verbot vielleicht sogar aufgehoben werden, und Ssacah - und damit natürlich auch Panshurab - konnte mit einem Lob der Schwarzen Familie rechnen…

Einmal mußten doch auch Träume wahr werden!

***

Rani Rajnee fiel Ben Nevis in die Arme. »Bei Ssacah - was bin ich froh, daß dir nichts passiert ist!« stieß sie hervor und küßte ihn. »Ich hatte schon befürchtet, du hättest einen Unfall, weil du nicht bei mir warst.«

»Ich konnte nicht kommen«, sagte er. »Ich war aus gutem Grund verhindert. Tut mir leid, daß du nicht in deine Wohnung konntest. Hier, dein Schlüssel«

»Was ist passiert?«

»Ich mußte mich an Ssacah gewöhnen«, sagte er. »Ging es dir genauso?«

»Was meinst du damit?« fragte sie erstaunt. »An Ssacah gewöhnen? Wieso?« Plötzlich fiel ihr auf, daß der Begriff »Ssacah« zu ihrem normalen Wortschatz gehörte. Aber seit wann? Sie konnte sich nicht daran erinnern, dieses Wort früher schon einmal gehört oder benutzt zu haben - bis heute. Seit der letzten Nacht gehörte Ssacah zu ihr… oder sie zu Ssacah…

Ben zog sie in sein Wohnzimmer. Auf der Tischplatte lagen zwei Messing-Kobras einträchtig nebeneinander. »Etwas von Ssacah lebt in ihnen«, sagte Ben ruhig. »Und wir dienen Ssacah. Wir sind jetzt… anders als zuvor. Wir sind zu besonderen Menschen geworden. Wir haben eine Aufgabe.«

Sie begriff. Jetzt, da Ben es aussprach, wurde es auch ihr klar. Sie hatte es den ganzen Tag über gewußt, aber die Zeichen nicht richtig deuten können, die sie in sich feststellte.

Der kurze, heiße Schmerz in der Nacht. Da war die Messing-Kobra zu ihr gekommen und hatte ihren Auftrag erfüllt, Rani zu einer Dienerin zu machen. Warum nicht schon früher, entzog sich ihrer Kenntnis. Vielleicht war es erst jetzt erforderlich geworden. Mit Ranis Rekrutierung hatte die Messingfigur sich verdoppelt. Und nun, da auch Ben zu einem Ssacah-Diener geworden war, gab es eine weitere, eine dritte Messing-Kobra.

Für jeden neuen Diener würde es einen weiteren Ssacah-Ableger geben, der etwas von dem Kobra-Dämon in sich trug, und jeder würde seinen Teil dazu beitragen, aus vielen Teilen einst wieder ein Ganzes erstehen zu lassen.

»Wir haben eine Aufgabe.« Aber das war nur ein Teil davon, ein Fernziel. Es gab aber auch ein Nahziel. Hing es mit dem Amerikaner Tendyke zusammen? Oder mit der UFO-Sichtung?

Sie wußte, daß Ssacah es ihr rechtzeitig sagen würde, sobald dieses Wissen für sie wirklich wichtig wurde.

Sie umarmte Ben wieder. »Ich bin froh, daß wir jetzt beide zusammen Ssacah dienen dürfen«, flüsterte sie. »Ich bin verrückt nach dir. Komm, zieh dich aus, Ich muß dich spüren.«

Ben lächelte und küßte sie. Er fühlte sich glücklich. Ssacah sorgt für die Seinen.

***

Am späten Abend erreichte Zamorra eine Funkbotschaft von Nicole. Die drei waren sicher am Ziel angekommen, nur das Funktelefon hatte seinen Geist aufgegeben, und über das Funkgerät des Flugzeuges war das »Holiday Inn« natürlich nicht direkt zu erreichen. Deshalb konnte Zamorra auch nicht direkt mit ihr sprechen, sondern nur ihre Nachricht, die ihm auf einem Zettel überreicht wurde, entgegennehmen. »Sieht so aus, als hätte sich diesmal alles gegen uns verschworen«, murmelte er. Vielleicht hätte Ted Ewigk mit seinem Dhyarra-Kristall 13. Ordnung, der ja unendlich viel stärker war als der kleine Kristall Zamorras, mehr über die hiesige »Ssaeah-Filiale« herausfinden und etwas gegen den Schlangenkult ausrichten können. Vielleicht hätte auch Shado ihn durch die Traumzeit direkt zu dieser Rani Rajnee schicken können. Aber so, ohne echte magische Hilfsmittel, konnte Zamorra nur abwarten. Er überlegte, ob er im Château Montagne anrufen sollte, damit man ihm den »Einsatzkoffer« mit den für eine Beschwörung und für Hilfszauber nötigen Utensilien per Luftpost hierher schickte. Schließlich entschied er sich dafür. »Beauftragen Sie einen Flugkurier, Raffael«, verlangte Zamorra. »Das geht schneller als mit den normalen Eiltransportdiensten.«

Es kostete natürlich auch entschieden mehr, und fast einen ganzen Tag würde auch der Kurier von Paris nach Sidney unterwegs sein. Zamorra sah auf die Uhr, deren Anzeige die 21:00 gerade überschritten hatte; in Frankreich war es jetzt gerade 12 Uhr mittags. Alles in allem würde Zamorra mit 15 bis 18 Stunden rechnen müssen, vor dem Mittag oder späten Nachmittag des kommenden Tages war nicht mit dem Eintreffen seiner Sachen zu rechnen, zu denen laut seiner Bestellung auch zwei seiner Kreditkarten gehörten. Vielleicht war es dann noch nicht zu spät, Ssacah zu stoppen, aber jede verstreichende Stunde arbeitete für den Kobra-Dämon. Vor dem kommenden Abend konnte Zamorra mit magischen Mitteln kaum aktiv werden. Wer konnte wissen, was bis dahin alles geschah?

Er mußte es also trotzdem am kommenden Vormittag noch einmal versuchen, Rani Rajnee im Zeitungsverlag zu erreichen. Sofern sie tatsächlich etwas mit Ssacah zu tun hatte und das alles nicht nur eine Täuschung war. Zamorra war nicht sicher, woran er eher glauben sollte - an Shados Beobachtung oder an Tendykes Nicht-Sehen.

Vermutlich hatte Shado die besseren »Kontakte«.

Obgleich normalerweise ein Nachtmensch, begab sich Zamorra deshalb an diesem Abend relativ früh zur Ruhe, um am nächsten Morgen nicht nur früh, sondern auch ausgeschlafen auf den Beinen sein zu können. Teilweise kam ihm dabei die Zeitverschiebung zwischen Europa und Australien zu Hilfe, denn während des Aufenthaltes auf dem Kristallplaneten der Ewigen und in Sid Amos’ Raumschiff hatte er weiterhin nach mitteleuropäischer Zeit gelebt; er brachte sich zusätzlich durch einen autosuggestiven Befehl dazu, bald einzuschlafen.

In Gedanken verwünschte er Merlins Stern, der durch seine absolute Passivität so nutzlos war wie ein Motor ohne Treibstoff.

Er träumte von einer riesigen Messingschlange mit Mansur Panshurabs Gesicht, die ihn verschlang.

***

Dutzende von Ssacah-Ablegern hatten sich um Mansur Panshurab versammelt und halfen ihm, die Dienerin Rani Rajnee zum Träumen zu bringen und Einblick in ihre Träume zu nehmen. Mehr denn je wußten die Ssacah-Ableger im Kollektiv jetzt, wie wichtig es war. Auf normalem Weg hatte Panshurab tagsüber den einen Ableger kontrolliert, den er Rajnee geschenkt hatte und den sie an ihren neuen Liebhaber weitergegeben hatte. Die beiden anderen Ableger, die entstanden waren, als Rajnee selbst und später Nevis gebissen und mit dem Ssacah-Keim infiziert wurden, waren noch nicht völlig aktiv. Denn noch waren weder die Reporterin noch der Mann vom Flughafen endgültig zu Seelenlosen geworden. Sie standen unter dem Einfluß des Ablegers, aber sie besaßen noch ihre eigenen Gefühle und ihr eigenes Denken, auch wenn es von Ssacahs Impulsen durchsetzt war.

Panshurab rief nun ab, was beide Menschen im Laufe des Tages gesehen und erlebt hatten, wie er es in regelmäßigen Abständen bisher nur bei seiner »Botschafterin« Rajnee getan hatte, als sie noch vollständig sie selbst war und keine Ahnung hatte, was die Messingfigur für ein Geschenk war. Panshurab sah das Bungalow-Büro. Er war ziemlich sicher, daß Tendyke wieder dorthin zurückkehren würde. Und selbst wenn er es nicht mehr tat - dort würde Tendyke-Personal auftauchen. Panshurab beschloß, es zu infiltrieren. Ausgerechnet diese Tendyke-Filiale konnte zum Stützpunkt der Schlange werden. Wer rechnete schon damit?

Zamorra und Tendyke wohnten im »Holiday Inn«.

Spätestens dort waren sie zu erwischen. Vor allem, wenn Zamorra sich offenbar nicht mehr auf sein Amulett verlassen konnte.

Es war an der Zeit, Rajnee und Nevis endgültig zu versklaven, um auch den beiden neu entstandenen Ssacah-Ablegern echte Kraft zu geben. Bisher hatte Panshurab sie nur mit »gebremster Kraft« agieren lassen, um der Schwarzen Familie nicht aufzufallen. Angewandte Magie ließ sich immer feststellen und nachweisen. Aber jetzt war es an der Zeit für den entscheidenden Schritt nach vorn.

Zamorra und Tendyke wußten jetzt zwar, daß Ssacah in ihrer Nähe weilte. Aber sie konnten nichts gegen den Geist des Kobra-Dämons unternehmen…

Und so griff Mansur Panshurab jetzt über Tausende von Kilometern direkt ins Geschehen ein. Nicht mehr nur eine der mittlerweile drei Messingfiguren sollte agieren, sondern alle drei, die Diener und wer auch immer noch zu ihnen stoßen würde.

Die tödliche Endphase des Spiels begann.

***

Als Rani und Ben an diesem Morgen erwachten, hatte sich in beiden eine starke Veränderung vollzogen. Das, was einmal menschliches Leben gewesen war, war in ihnen erloschen. Sie bewegten sich noch, sie konnten sprechen, handeln und denken, aber sie wurden von etwas gesteuert, das nicht menschlich war. Sie waren zu seelenlosen, gefühlslosen Sklaven geworden, wie Roboter, die nur ihrer Programmierung gehorchen.

Sie waren Diener, Werkzeuge, Waffen.

Jeder von ihnen nahm eine Messing-Kobra in sich auf.

Jeder von ihnen wußte jetzt, wie er seine Aufgabe zu erfüllen hatte.

Wer sollte sie erkennen, wer sollte sie an ihrem Tun hindern?

Die Falle konnte zuschlagen!

***

Ronald Cock lenkte seinen Wagen auf das Bungalow-Grundstück. Obgleich er der frischgebackene Boß der Tendyke-

Hedgeson-Werft war, gehörte er zu den Leuten, die noch alles selbst zu erledigen versuchten. Er saß selbst am Lenkrad, und er brauchte auch niemanden, der stellvertretend für ihn eine Telefonnummer wählte oder ihm Kaffee kochte und Türen aufstieß. Natürlich würde er um eine Sekretärin oder einen Sekretär nicht herumkommen, aber was er selbst erledigen konnte, das nahm er eben in Angriff.

Er war gespannt darauf, wie seine Arbeit sich entwickeln würde. Allein schon die Idee Tendykes, die Firmenverwaltung in einem Bungalow unterzubringen, war traumhaft. Dabei fühlte sich Cock eher als Mitarbeiter von Miß April Hedgeson denn als Statthalter Rob Tendykes. Aber wie auch immer -wichtig war, daß er seine Ideen einbringen konnte, gut bezahlt wurde und die Firma so bald wie möglich Gewinn abwarf - in dieser persönlichen Reihenfolge der Wichtigkeit.

Er stoppte den Wagen, stieg aus und schloß die Haustür auf. In etwa zwei Stunden würde Rob Tendyke hier auftauchen. Es gab noch ein paar Dinge zu regeln, die nicht einmal besonders wichtig waren, und vermutlich wollte der Boß auch nur plaudern und seinen Geschäftsführer näher kennenlernen. Warum auch nicht? Sich gegenseitig näher zu beschnuppern konnte nicht schaden.

Sein eigenes Büro hatte sich Cock bereits aus den vorhandenen Räumen ausgewählt. Er stieß die nur angelehnte Tür auf - und sah eine junge Frau hinter seinem Schreibtisch sitzen.

Er grüßte überrascht und höflich. »Könnte es sein, Lady, daß Sie sich in der Tür geirrt haben? Ich kann mich nicht entsinnen, bereits jemanden eingestellt zu ñaben.«

»Sie sind der Personalchef?« fragte die Frau. Sie war schön und machte auf ihn den Eindruck eines gefährlichen Raubtiers. Wie war sie überhaupt ins Haus gekommen? Er wußte, daß Tendyke gestern hier gewesen war, um einer Reporterin die eingerichteten, aber noch nicht besetzten Büros zu zeigen. Sollte der Boß vergessen haben, die Hintertür zu verriegeln? Vorn hatte der Schlüssel normal entsperrt.

»Ich bin der Chef des Personalchefs«, sagte er. »Ronald Cock. Mit wem habe ich die Ehre, und welchen triftigen Grund können Sie mir nennen, daß ich nicht sofort die Polizei rufe und Sie als Einbrecherin festnehmen lasse?«

Sie erhob sich langsam hinter seinem Schreibtisch. »Einen sehr triftigen Grund - die Telefonanlage funktioniert nicht mehr.«

Er hob die Brauen. »Was soll dieser Unsinn? Wer sind Sie, Lady? Haben Sie etwa für dieses Nichtfunktionieren gesorgt? Ich kann Sie auch persönlich auf dem nächsten Revier abliefern…«

»Ich glaube nicht, daß Sie das tun werden, Mister Cock«, sagte die Frau, deren dunkel getönte Haut Cock auf eine Inderin oder Araberin tippen ließ -eher wohl eine Inderin, weil unter den moslemischen Staaten allenfalls Libyen Frauen erlaubte, so offen aufzutreten, aber auch ihr leichter Akzent deutete eher auf Indien hin.

»Und warum nicht?«

»Sehen Sie, ich habe gestern schon mit Mister Tendyke gesprochen. Er stellte mir einen Job als Pressesprecherin zur Verfügung. Ich habe entsprechende Erfahrungen…«

»Pressesprecherin?« Cock lachte auf und ging zum Schreibtisch. »Mein liebes Kind, so etwas brauchen wir vorläufig noch nicht, weil ich das selbst übernehmen werde. Dafür muß die Firma erst einmal laufen, ja? Vorher wären Sie nur ein recht unproduktiver Kostenfaktor. Daran wird auch eine überdies sinnlose Fürsprache Mister Tendykes nichts ändern.«

»Oh, Sie werden Ihre Meinung darüber ganz bestimmt ändern«, sagte sie. »Wenn Sie erst einmal einer von uns sind.«

Er hob die Brauen.

Im gleichen Moment griff der Ssacah-Ableger an.

***

Tendyke war weniger davon überrascht, daß Zamorra, wie gestern angekündigt, relativ früh am Frühstückstisch erschien, sondern mehr darüber, daß er ausgeschlafen wirkte. »Hast du es tatsächlich geschafft, dich in den Schlaf zu zwingen? Wie machst du das? Ich hab’s schon oft mit autogenem Training versucht, aber wenn es nicht meine Zeit ist, schlafe ich einfach nicht. Oder machst du das mit Magie?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Auch mit meinen Tricks kann man nichts mit Gewalt erzwingen, nur Bedürfnisse unterstützen. Wenn ich es jetzt wieder versuchen wollte, würde es vermutlich nicht richtig funktionieren, weil ich zu ausgeschlafen bin. Ich würde vielleicht schlafen, aber sehr unruhig, und viel zu früh wieder erwachen.«

Er informierte Tendyke über seine »telefonische Bestellung«. »Trotzdem werde ich gleich anschließend zur Redaktion fahren und versuchen, die Frau irgendwie zu erwischen.«

»Wenn’s dir Spaß macht«, murmelte Tendyke. »Brauchst du den Mietwagen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich werde meinen edlen Körper vertrauensvoll den öffentlichen Verkehrsmitteln überlassen. Und zur Not bestelle ich mir ein Taxi auf deine Rechnung.«

»Ich setze dich bei der Zeitung ab und fahre dann zu meinem Termin weiter«, schlug Tendyke vor. »Das spart Zeit und Geld.«

Davon war Zamorra zwar nicht sonderlich überzeugt, aber es war zumindest die komfortablere Lösung. Also stimmte er zu. Während Tendyke später den Lexus 400 in Richtung des Vorortes lenkte, in dem sich der Bürobungalow befand, verfluchte er den Vormittagsverkehr der Multimillionenstadt. Er kam kaum vorwärts, brauchte für knapp zwanzig Kilometer über eine Stunde. In New York, Paris, San Francisco, Frankfurt war es ähnlich, erinnerte er sich; in Rom kam man schneller durch, wenn man die nicht immer legalen Schleichpfade neben den Hauptverkehrslinien kannte - und in Peking war’s noch katastrophaler, weil es zwischen Fahrrädern, Rikschas und den VWs und Mercedes’ der Neureichen kaum ein Durchkommen gab. Er wünschte sich, mit einem Jeep durch die Sahara zu fahren oder wenigstens in Florida die freie Strecke zwischen Tendyke’s Home, Florida City und Miami unter den Rädern zu haben. Immerhin schaffte er es irgendwann, durchzukommen. Er entdeckte Ronald Cocks Wagen auf dem Grundstück und parkte den Lexus dahinter ein.

So ganz nebenbei überlegte er, wohin das dezente Hinweisschild auf die Firma am besten passen würde - gerade so groß, um gesehen zu werden, aber klein genug, um die Bedeutung der Firma in den Augen der Nachbarn nicht uferlos groß erscheinen zu lassen, damit die keinen erneuten Zwergenaufstand riskierten. Über den Kies schritt er zur Haustür.

Sie war nicht abgeschlossen. Trotzdem drückte Tendyke auf die Klingel, ehe er eintrat, um sich anzukündigen. Er war zwar der eigentliche Boß, aber Herr im Haus war der Geschäftsführer.

Alles blieb still. Niemand zeigte sich auf das Klingelzeichen. Vielleicht befand sich Cock im Garten. Tendyke bewegte sich von Tür zu Tür, sah in die Räume - und fand im Chefbüro den Mann, der in leicht verkrümmter Haltung reglos auf dem Boden lag.

Tendyke ging neben ihm in die Hocke, prüfte den Pulsschlag. Nichts. Der Mann war tot. Als Tendyke sein Gesicht sah, erkannte er Ronald Cock.

Für einen Herzinfarkt war der Mann viel zu jung. Eine Verletzung ließ sich aber auf den ersten Blick auch nicht erkennen. Es war kein Blut geflossen. Trotzdem war der Mann tot.

Tendyke richtete sich wieder auf. Er sah sich kurz um; im Raum war nichts verändert worden. Also kein Einbruch… ? Wie auch immer: Er zog sein Taschentuch hervor, griff damit zum Telefonhörer, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und begann die Tasten mit einem Kugelschreiber niederzudrücken. Die Polizei mußte her.

Aber noch während er wählte, trat jemand ins Zimmer.

Rani Rajnee…

***

Zamorra betrat das Verlagsgebäüde mit der gebotenen Vorsicht, Wenn Ssacah tatsächlich hier aktiv war, durch Rani Rajnee, dann mußte er mit einem Angriff rechnen, denn dann würde die Kobra sein Erscheinen erwarten. Aber nichts geschah. Nicht einmal die Dhyarra-Falle war bisher aktiviert worden, wie Zamorra vor seinem Betreten des Gebäudes prüfte. Weder hatte sich ein von Schwarzer Magie beeinflußtes Wesen in der Falle verfangen, noch war es zurückgeschreckt worden…

Und natürlich befand sich Miß Rajnee auch mal wieder nicht im Hause…

»Aber wenn Sie warten möchten… wie war noch gleich Ihr Name?«

Zamorra stellte sich ein zweites Mal vor, wesentlich grimmiger als zuvor. »Ich bin ein Mitarbeiter von Mister Tendyke«, pokerte er weiter.

»Ach, warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Bitte, kommen Sie mit!« Nur war es dann nicht Rajnee, mit der Zamorra sprechen konnte, sondern ihr Chefredakteur, der unbedingt wissen wollte, warum Mister Tendyke gestern noch einen weiteren Gesprächstermin mit der Reporterin haben wollte. »Sehen Sie, Miß Rajnee befindet sich noch im Volontariat. Sollte sie etwas falsch angepackt haben, bitte ich, das zu entschuldigen. Mister Tendyke hätte sich selbstverständlich auch an mich wenden können. Schließlich bearbeite ich Miß Rajnees Texte - wen es erforderlich ist; ich halte sie für eine sehr gute Mitarbeiterin. Bitte, wenn Sie etwas an dem Bericht auszusetzen haben…«

»Den habe ich nicht einmal gelesen, und ich weiß auch nicht, ob Mister Tendyke es getan hat. Lieber Himmel, begreift hier denn kein Mensch, daß wir mit der jungen Dame sprechen wollen?«

»Tut mir leid, sie ist dennoch nicht im Hause…«

Zamorra beugte sich vor. »Dann geben Sie mir ihre Adresse oder wenigstens ihre Telefonnummer…«

»Keine Chance, Sir. Aber ich kann gern für Sie eine Telefonverbindung hersteilen…«

Es blieb beim Versuch. In Rajnees Wohnung hob niemand ab.

»Es tut mir leid, Sir, aber in diesem Fall werden Sie warten müssen, bis Miß Rajnee sich hier meldet. Darf ich ihr Ihre Adresse und Rufnummer mitteilen?«

»Falls Mister Tendyke das gestern nicht schon tat… dasselbe Hotel.« Zamorra warf die Notiz auf Papier. Er war verärgert, als er ging, aber er wußte auch, daß der Chefredakteur allein aus Gründen des Personenschutzes nicht anders handeln konnte. Es blieb tatsächlich nur die Möglichkeit, abzuwarten. Aber nicht hier im Gebäude; draußen war es trotz der Mittagszeit erträglich, und Zarmorra zog natürliche Luftverhältnisse einer Klimaanlage jederzeit vor, selbst wenn diese natürliche Luft von Abgasen durchsetzt war.

Als er das Gebäude verließ, rempelte ihn ein Mann an, der es ziemlich eilig zu haben schien. Trotz seiner schnellen Reflexe konnte Zamorra einen Sturz nicht verhindern. Aber der andere stoppte und half ihm wieder auf die Beine. »Entschuldigen Sie vielmals, Sir. Ich war in Gedanken vertieft, habe Sie übersehen… verzeihen Sie. Ich hoffe, Sie sind nicht verletzt.«

Zamorra antwortete nicht, zuckte nur mit den Schultern. In dem Moment, als der Mann geradewegs auf ihn zulief und gegen ihn prallte, hatte er für den Bruchteil einer Sekunde dessen Gesicht gesehen. Und es hatte nicht so ausgesehen, als sei der Mann in Gedanken vertieft gewesen, sondern als habe er Zamorra sehr zielsicher angeschaut.

Der Mann stürmte schon weiter ins Gebäude hinein. Zamorra tastete vorsichtshalber seine Taschen ab; der Trick, jemanden anzurempeln, um ihn, durch mannigfaltige Entschuldigungsversuche ablenkend, auszuplündern, war einer der ältesten Tricks, die selbst der miserabelste Taschendieb in seinem Repertoire hatte.

Aber es fehlte nichts, im Gegenteil. Es befand sich etwas zuviel in einer von Zamorras Taschen. Eine Schlange, die sofort zubiß.

***

»Sie brauchen die Polizei nicht anzurufen«, sagte Rani. »Das habe ich schon getan, Sir.«

Tendyke legte den Hörer langsam wieder auf die Gabel. »Wie kommen Sie hier herein? Wieso sind Sie hier?«

»Ich wollte mich mit Mister Cock unterhalten«, sagte sie und kam langsam näher. »Aber das geht ja jetzt wohl nicht mehr.«

Tendyke spürte, daß etwas nicht stimmte! Er hatte die Klingel betätigt. Niemand hatte sich gerührt. Rajnee mußte sich in einem der Räume aufgehalten haben, in die er noch keinen Blick geworfen hatte. Warum hatte sie sich nicht sofort bemerkbar gemacht? Wenn sie selbst schon die Polizei gerufen hatte, wäre das doch nur natürlich gewesen!

»Seit wann sind Sie hier?« fragte er. »Ich weiß nicht…?«

»Sie sind hierhergekommen. Beschreiben Sie mir, was passierte. Was haben Sie getan? Die Haustür war verschlossen, Sie haben auf die Klingel gedrückt, es wurde geöffnet… oder waren Sie hier, bevor Mister Cock eintraf?«

»Was wollen Sie damit behaupten?« stieß sie hervor. »Sie wollen sagen… wenn ich vor ihm hier war, hätte ich seinen Mörder sehen müssen… ?«

Tendyke rang sich ein Lächeln ab. »Von einem Mörder haben soeben Sie erstmals gesprochen. Wie kommen Sie darauf, daß es einen Mörder gibt? Vielleicht ist Mister Cock eines natürlichen Todes gestorben? Oder können Sie eine Verletzung oder Vergiftungserscheinungen an ihm beobachten?«

»Sie fragen wie ein Polizist«, stieß sie hervor. »Was soll das, Sir? Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig.«

Seine Muskeln spannten sich. Er näherte seine Hand mit dem Taschentuch wieder dem Telefonhörer. »Es gibt zwei Möglichkeiten, Miß Rajnee«, sagte er. »Entweder sind Sie hereingekommen, als Cock bereits tot war. Oder Sie haben ihn umgebracht!«

Er starrte sie durchdringend an.

Ihre natürliche Reaktion wäre jetzt vermutlich gewesen: »Sie sind ja wahnsinnig! Sie wollen mich als Mörderin hinstellen, aber das ist nicht wahr!«

Aber so reagierte sie nicht.

Sie lächelte nur. Es war ein frostigkaltes, gnadenloses Lächeln.

»Sie werden gleich begreifen, was geschehen ist«, sagte sie. »Und dann wird es für Sie keinen Weg zurück mehr geben.«

Er rechnete damit, daß sie die letzten zwei Meter zurücklegte, vielleicht über den Schreibtisch flankte, an dem er stand, und ihn körperlich angriff.

Aber sie tat etwas völlig anderes…

***

Unwillkürlich schrie Zamorra auf. Er riß die Hand hoch. Eine etwa unterarmlange Messing-Kobra hatte sich in seinen Handrücken verbissen. Als er die kleine Bestie instinktiv abzuschütteln versuchte, schmerzte es nur um so schlimmer, weil die Zähne fest in seiner Hand saßen. Er wirbelte herum, schmetterte den beweglichen Schlangenkörper gegen die Hauswand. Mit der anderen Hand versuchte er, den Dhyarra-Kristall aus der Jackentasche zu holen. Er preßte den Schlangenkopf gegen die Wand; der Körper wand sich, bewegte sich wie eine peitschende Geißel. Derweil wurde Ssacahs Gift in Zamorras Adern gepumpt! Er preßte den blaufunkelnden Sternenstein gegen den Messingkörper und konzentrierte sich auf die Vorstellung, daß die Messingschlange schmolz.

Er brüllte auf, als der Schmerz in seiner Hand noch intensiver wurde. Eine Glutwelle durchdrang seine Adern. Dann floß geschmolzenes Messing an der Hauswand abwärts. Noch bevor es den Boden erreichte, war es schon wieder erkaltet. Eine bizarre Metallform löste sich vom Rauhputz der Wand und klappte zu Boden, zerbrach beim Aufschlag in fünf Einzelteile.

Zamorras linke Hand schmerzte immer noch. Glut tobte sich in seinen Adern aus. Er verzog das Gesicht, hätte sich fast die Zungenspitze abgebissen. Der Typ aus dem Pförtner-Glaskasten tauchte auf. »Sir, was ist passiert? Haben Sie sich verletzt?«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht wehrte Zamorra ab. »Gerade hat ein Mann das Haus betreten«, sagte er. »Halten Sie ihn auf! Halten Sie ihn fest! Er ist gefährlich, ich kenne ihn! Rufen Sie die Polizei…«

Der Pförtner starrte ihn an wie ein Gespenst. »Sir… ?«

»Nun machen Sie schon!« rief Zamorra, in dessen Hand der Schmerz langsam nachließ, während er sich in abgeschwächter Form in Richtung Ellenbogen fortpflanzte. »Der Mann ist vielleicht ein Attentäter, ein Terrorist.«

»Von welchem Mann sprechen Sie, Sir?«

»Na, von dem, der gerade so brandeilig hier hineinstürmte!«

»Sorry, Sir. Aber da war niemand. Sie haben das Haus verlassen, aber in der letzten Viertelstunde hat niemand es betreten…«

***

Sie spie eine Schlange aus!

Sie verharrte an der Stelle, an der sie sich befand, beugte sich nur ruckartig vor und öffnete dabei den Mund. Und aus diesem schoß, wie von einem Katapult geschnellt, eine Messing-Kobra hervor, die nicht starr wie eine metallische Figur war, sondern äußerst beweglich.

Tendyke sprang unwillkürlich zurück. Aber die Ausweichbewegung reichte nicht ganz. Die Schlange flog heran, erreichte ihn noch. Die Zähne schlugen in seine fransenbesetzte Lederjacke. Blitzschnell packte er zu, umfaßte mit der linken Hand den Schlangenkörper unmittelbar hinter dem Kopf, und mit der anderen Hand griff er so zu, daß er die Schlangenkiefer auseinanderbiegen konnte.

Was bei einem Raubtier sicher geklappt hätte, funktionierte bei der Kobra nicht. Schlangen können ihren Unterkiefer aushaken - und im gleichen Moment konnte Tendyke keinen wirksamen Gegendruck mehr ausüben. Allerdings merkte der Ssacah-Ableger im gleichen Moment, daß er nur in Leder gebissen hatte, und ließ von selbst los. Mit einer Kraftentfaltung, die Tendyke nicht erwartet hatte, wickelte sich der Schlangenleib um seinen linken Unterarm und das Handgelenk, zog sich blitzschnell zusammen und versuchte ihm die Arm- und Gelenkknochen zu zerbrechen. Tendyke war mit einem raschen Sprung an der Wand und schmetterte den Schlangenkopf mit aller Kraft dagegen. Aber der verhärtete sich in Sekundenschnelle zu Messing und überstand den mörderischen Aufprall. Statt dessen bewirkte diese Bewegung um ein Haar das, was der Ssacah-Ableger eigentlich bezweckte - Tendyke hätte sich fast das Handgelenk gebrochen. Nur weil der Rest des spontan verhärteten Schlangenkörpers wie eine Art Schutzumwicklung oder spiralige Schiene wirkte, blieb es bei einem wilden, stechenden Schmerz.

Im gleichen Moment, als Tendyke den Rückschwung durchführte, wurde die Kobra wieder elastisch. Tendyke reagierte instinktiv, er ließ sich aus der Bewegung heraus fallen, verstärkte den Armschwung noch und brachte es diesmal fertig, den gerade wieder »weich« gewordenen Kobrakopf gegen die Schreibtischkante zu hämmern. Holz splitterte. Der Schlangenkörper entspannte sich, löste die Umschlingung spannte sich, löste die Umschlingung des Armes.

Sofort rollte Tendyke sich in Gegenrichtung fort und wollte wieder aufspringen. Aber da griff die Inderin ein. Rajnee hatte sich ihm bereits während seines Abwehrversuches weiter genähert, und jetzt war sie mit einem raschen Sprung endgültig bei ihm, ehe er sich wieder erheben konnte, und setzte ihm den Fuß erst gegen die Brust, um ihn auf den Boden zurückzuwerfen, und dann so auf die Schulter, daß sie ihm das Schlüsselbein brechen konnte, wenn sie wollte.

Aber sie tat es nicht - zumindest noch nicht jetzt sofort. Sie hielt ihn nur fest.

»Warum wehren Sie sich noch dagegen, Sir?« fragte sie. »Ssacah läßt Ihnen keine andere Möglichkeit. Sie werden zu uns gehören, Mister Tendyke, und Sie werden sehen, daß es für uns alle die beste Lösung ist. Die zweitbeste wäre, Sie zu töten. Das wäre aber sicher nicht in Ssacahs Sinn. Ssacah wird wiederkehren und die Welt beherrschen, und dann werden Männer mit Ihren Talenten benötigt, um Ssacah bei der schwierigen Aufgabe, zu herrschen, und bei seinem Kampf gegen die Feinde zu unterstützen.«

Tendyke sah, wie die Messing-Kobra, deren Schädel er gegen die Schreibtischkante geschlagen hatte, sich wieder bewegte. Sie schien nur benommen gewesen zu sein, war offensichtlich unverletzt geblieben und wandte sich ihm jetzt wieder zu! Aber das war noch nicht alles. Eine zweite Messing-Kobra kroch unter Ronald Cocks reglosem Körper hervor…

Spätestens jetzt wurde es Tendyke klar, daß er die Gefahr falsch eingeschätzt hatte. Er selbst hatte lange nicht mehr mit dem Ssacah-Kult zu tun gehabt; vielleicht zu lange. Zamorras Warnung war berechtigt gewesen, und das, was Shado hinter der Frau gesehen haben wollte, mußte Ssacahs Schatten gewesen sein.

Tendyke hatte einen Fehler begangen, indem er die Sache auf die leichte Schulter nahm. Jetzt bekam er die Quittung dafür präsentiert. Immer noch drückte Rajnee ihn mit ihrem Fuß gegen den Boden, während die beiden Ssacah-Ableger näher krochen.

Sie waren robuster, als er sie von damals in Erinnerung hatte. Und eine von ihnen würde zubeißen, den Keim des Kobra-Dämons in ihn pflanzen und seine Lebensenergie aufsaugen. Eine dritte Messing-Kobra würde entstehen. Weitere Kraft für Ssacahs Wiederkehr!

Der Abenteurer sah, wie plötzlich auch in Ronald Cock wieder Bewegung kam. Der Mann, der als Toter im Zimmer gelegen hatte, zuckte und begann langsam, sich aufzurichten. Er orientierte sich; ein neuer Diener des Kobra-Dämons.

Und damit zugleich ein weiterer Gegner Tendykes. Er hatte es also ab jetzt nicht mehr nur mit Rani Rajnee zu tun.

Die beiden Ssacah-Ableger hatten ihn jetzt fast erreicht…

***

»Das gibt es nicht, Sir«, stieß Zamorra hervor. »Sie müssen den Mann gesehen haben! Der kann sich doch nicht unsichtbar gemacht haben!«

Der Mann aus der Pförtnerloge warf Zamorra einen nachdenklich-prüfenden Blick zu. »Das glaube ich auch nicht, Mister… aber Sie sehen nicht gut aus. Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn. Er konnte diesen Mann nicht überzeugen, daß etwas nicht stimmte. Aber er begriff auch nicht, wieso er den Ssacah-Diener nicht gesehen haben wollte. Der mußte doch geradewegs an ihm vorbeigelaufen sein, und laufende Menschen fallen immer auf!

Der Schmerz in seinem Arm wanderte allmählich in Richtung Ellenbogen.

Natürlich linke Hand, linker Arm! Der kürzeste Weg für das Schlangengift, um Zamorras Herz zu erreichen! Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Ssacahs Gift befand sich in seinem Kreislauf!

Vielleicht war es nicht genug gewesen, um ihm die Lebensenergie zu entziehen und ihn sofort zu einem Diener des Dämons zu machen, wobei eine neue Messing-Kobra entstand. Aber auf jeden Fall hatte der Ssacah-Ableger es geschafft, ihm genug Gift in den Handrücken zu jagen, daß er es schmerzvoll merkte.

»Soll ich nicht doch lieber einen Arzt rufen?« erkundigte sich der Pförtner. Seine Stimme klang eine Spur zu freundlich. Die Freundlichkeit war nicht echt…

Zamorra winkte ab und bewegte sich langsam an dem Mann vorbei ins Hausinnere. Jede Bewegung sorgte dafür, daß das Gift schneller bewegt wurde, aber darauf kam es jetzt wohl auch nicht mehr an. Ein Arzt konnte Zamorra nicht helfen. Es gab kein Serum gegen Dämonengift.

Der Pförtner stand breitbeinig hinter Zamorra in der Glastür. Sein Gesicht zeigte plötzlich eine gnadenlose Kälte. Und über den Fußboden kroch eine Messingschlange auf Zamorra zu!

Da begriff er. Auch der Mann aus dem Glaskasten gehörte zu Ssacah.

»Du begreifst spät, Freundchen«, spottete der Mann. »Aber besser spät als nie, nicht wahr? Du entkommst Ssacah nicht!«

***

Ben Nevis hatte auf seinem Weg zum Zeitungsverlag zwei andere Menschen nacheinander mit Ssacahs Keim infiziert, dabei aber die Messing-Kobras, die dabei entstanden, an sich genommen. Damit gehorchte er den Anweisungen Ssacahs, die ihm durch dessen irdischen Stellvertreter Mansur Panshurab aus der Ferne übermittelt wurden. Ssacahs oberster Diener benutzte dazu die Kraft, die ihm das Kollektiv der um ihn versammelten Kobras verlieh, um zu sehen und auch zu befehlen.

So hatte er den Befehl erteilt, das Nevis die Ssacah-Ableger mit sich nahm. Für die Infizierten spielte es keine Rolle. Sie würden Ssacahs Ruf folgen, sobald er an sie erging, ob eine Messing-Kobra in ihrer Nähe war oder nicht.

Eine der Schlangen hatte Nevis bei seinem Anrempeln in Zamorras Tasche versenkt, nachdem er erkannte, daß ihm die Zielperson über den Weg lief - Ssacahs oberster Diener behielt also mit seiner Annahme darüber recht, welche Schritte Zamorra als nächstes unternehmen würde. Er hatte seinen Erzgegner und dessen Handlungsweise im Laufe der Monate und Jahre studiert…

Im Vorbeilaufen hatte er die Tür der Pförtnerloge aufgerissen, dem völlig überraschten Mann eine weitere Schlange an den Kopf geworfen, während Zamorra draußen noch beschäftigt war, und war weitergelaufen. Noch ein paar Leute im Zeitungsgebäude zu Ssacah-Dienern machen und dann wieder verschwinden… sich aber in der Nähe halten, um eingreifen zu können, falls die Sache bei Zamorra nicht so recht klappte. Der Mann war äußerst gefährlich, hatte Ssacahs oberster Diener Nevis übermittelt. Es mochte sein, daß er die Schlange austrickste, daß ein noch größerer Einsatz gegen ihn erforderlich war. Nevis war auf Zamorra angesetzt, so lange, bis dieser entweder selbst ein Ssacah-Diener geworden oder völlig ausgelöscht worden war.

Um den Hinterausgang zu finden, brauchte Nevis nicht lange zu suchen.

Er benutzte ihn, aber in der Zwischenzeit hatte er noch eine weitere Person infiziert, diesmal aber gewartet, bis er »seinen« derzeit letzten Ssacah-Ableger wieder an sich nehmen konnte. Der neu entstandene würde den Keim nun schon von allein weitertragen.

Das Schneeballsystem funktionierte. Jeder Infizierte konnte einen weiteren Menschen infizieren, und jedesmal gab es einen Ssacah-Ableger mehr. Aus einem wurden zwei, daraus vier, dann acht…

Und es gab kein Mittel, sich dagegen zu schützen. Der Ssacah-Kult faßte in Sidney Fuß…

***

Tendyke wußte, daß er nur noch eine geringe Chance hatte, hier heil wieder hinauszukommen. Aber er mußte es zumindest versuchen. Durch sein Stillhalten hatte er Rani Rajnees Wachsamkeit vielleicht eingeschläfert. Das war die einzige Chance, die er ausnutzen konnte.

Denn ob es ihm gelang, nach Avalon zu gehen, war fraglich. Das ging nur, wenn er starb und vorher genügend Zeit gehabt hatte, sich entsprechend darauf vorzubereiten. Die Zeit hatte er noch -um die magischen Formeln zu denken und den Schlüssel zu aktivieren, brauchte er nur wenige Sekunden, so tief hatte er seinerzeit alles in seinem Unterbewußtsein verankert -, aber war der Tod durch den Biß eines Ssacah- Ablegers ein »normaler« Tod wie der durch einen Schwerthieb, eine Pistolenkugel, Gift oder was es noch an unschönen Möglichkeiten gab?

Vorsichtshalber konzentrierte er sich auf die Formeln und den Schlüssel. Falls es schiefging, war er bereit - und konnte vielleicht dafür sorgen, daß sie ihn auf »normale« Weise töten mußten. Dann, kurz bevor die Messing-Kobras ihn erreichten, schnellten seine Hände hoch.

Die linke bekam den Fuß zu packen, der auf seinem Schlüsselbein stand, und noch ehe die von der Aktion ihres bisher absolut passiven Opfers überraschte Inderin zutreten konnte, hatte Tendyke den Fuß so weit hochgehebelt, daß er Bewegungsfreiheit bekam. Im gleichen Moment, in dem sie zutreten wollte, schlug seine Handkante ins Kniegelenk ihres Standbeins. Rajnee knickte ein und kam über Tendyke zu Fall.

Er schnellte seinen Oberkörper hoch, sein Kopf kollidierte mit Rajnees Bein. Im nächsten Moment war der Abenteurer schon halb auf den Beinen. Rajnee fiel über eine der beiden Schlangen und behinderte sie damit. Aber das half Tendyke nicht viel weiter. Denn jetzt griff Cock ihn an. Mit beiden Händen packte er zu, bekam Tendyke an den Schultern zu fassen und riß ihn hoch. Tendyke mußte der Bewegung folgen - hätte er sich dagegen gesperrt, wäre ihm die Jacke halb von den Schultern über die Arme gerissen und er dadurch gefesselt worden. Statt dessen gab er sich noch mehr Schwung, prallte gegen Cock und brachte ihn zu Fall. Sie stürzten beide. Tendyke kam rücklings auf Cock zu liegen, stieß mit dem Ellenbogen nach hinten und hörte den Mann ächzen. Sofort rollte er zur Seite. Cocks Griff lockerte sich. Tendyke schaffte es, sich zu drehen, und als Cock sich aufrichten und über ihn werfen wollte, erwischte ihn Tendykes Knie. Mochte Cock auch ein zombiehafter Sklave des Schlangen-Dämons geworden sein - sein Organismus war nach wie vor der eines Menschen. Entsprechend reagierte er.

Für die nächsten ein, zwei Minuten stellte er keine Bedrohung mehr dar.

Dafür kamen jetzt aber die beiden Messing-Kobras wieder heran. Sie schlängelten sich über den Teppichboden auf Tendyke zu, mit einem enormen Tempo. Außerdem hatte die Inderin Zeit gewonnen. Tendyke drehte sich auf alle viere und schnellte sich, einem wildgewordenen Alligator nicht unähnlich, unter dem Schreibtisch hindurch auf dessen andere Seite. Kaum hindurch, richtete er sich auf und stieß, mit dem Rücken unter die Kante der Schreibtischplatte geratend, den Tisch um. Er kippte der angreifenden Rajnee in den Weg. Sie stürzte über den Tisch. Tendyke fuhr herum. Seine Hand zuckte nieder. Der exakt dosierte Hieb betäubte Rani Rajnee.

»Sorry, Lady«, murmelte Tendyke. »Es ist absolut nicht meine Art, Frauen zu schlagen. Aber es ging wohl nicht anders.«

Da waren noch die beiden Messing-Kobras!

Tendyke sah nur eine Möglichkeit, sie nachhaltig zu zerstören: Er mußte sie verbrennen. Reinigendes Feuer war das Universalmittel gegen Schwarze Magie, Aber er konnte doch nicht das ganze Haus in Brand setzen!

Also mußte er sie hinauslocken! Langsam genug, daß sie ihm folgen konnten, zog er sich nach draußen zurück. Er sah, wie Ronald Cock allmählich wieder auf die Beine kam. Aber jetzt, wo Tendyke etwas Distanz zwischen sich und sowohl die Kobras als auch ihre zweibeinigen Helfer gebracht hatte, traute er es sich zu, mit diesem einen Mann jederzeit fertig zu werden.

Auch wenn Cock keine Rücksicht mehr kannte, am wenigsten auf sich selbst, weil sein Selbsterhaltungstrieb dem Drang, Ssacah zu dienen, untergeordnet war.

Aber Cock bewegte sich wesentlich langsamer. Er hatte noch seine Probleme mit dem Schmerz. Tendyke hatte ihn mit seinem Kniestoß äußerst vehement erwischt…

Tendyke trat ins Freie. Sein Mietwagen stand nur wenige Meter hinter Cocks Fahrzeug. Zu nahe! Tendyke spurtete los, warf sich hinter das Lenkrad des Lexus und startete ihn, um ihn bis auf die Straße hinauszufahren, wo er ihn stoppte. Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, jetzt einfach aufs Gaspedal zu drücken und von diesem Ort des Unheils zu verschwinden, Rajnee, Cock und die beiden Schlangen dort zurückzulassen. Einfach nur sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Aber das waren nur ein paar Sekunden.

Dann sprang er wieder ins Freie.

Cock und die Messing-Kobras kamen.

Sie verließen gerade das Haus. Cock humpelte jetzt schon wesentlich aufrechter, und sein Gesicht war von Schmerz und Haß zu einer grauenhaften Fratze verzerrt. Neben ihm bewegten sich die beiden Ssacah-Ableger. Tendyke lief ihnen entgegen. Als er Cocks Wagen erreichte, hatten Cock und die Schlangen den halben Weg zwischen Haus und Auto hinter sich gebracht. Tendyke ließ sich fallen, rollte sich unter das Heck des Wagens und orientierte sich kurz. Er fand den Benzinschlauch - und riß ihn los. Aus der Tanköffnung strömte sofort Benzin hervor. Tendyke rollte sich zurück und sprang auf.

Seine Gegner befanden sich jetzt am Wagen.

Er griff in die Tasche, zog eine Zündholzschachtel hervor. Auch wenn er Nichtraucher war wie Zamorra, hatte er ebenso wie der Freund immer die Möglichkeit einer offenen Flamme in Bereitschaft. Zamorra bevorzugte Feuerzeuge, aber in Tendykes Situation hätte ein Feuerzeug, das sofort wieder erlöscht, wenn es losgelassen wurde, nicht viel genützt. Tendyke riß ein Zündholz an, hielt die Flamme an die ganze Schachtel. Im gleichen Moment, als die Schachtel Feuer fing, hatten Cock und die beiden Schlangen das Fahrzeugheck fast erreicht. Die Messing-Kobras nahmen dabei die Abkürzung unter dem Wagen hindurch, während der Mensch außen herum gehen mußte.

Tendyke schleuderte die brennende Schachtel unter das Auto.

Weniger das auslaufende Benzin, sondern die dabei aufsteigenden Dämpfe entzündeten sich.

Von einem Moment zum anderen entstand unter dem Wagen eine Feuerlohe.

Tendyke schnellte sich vorwärts, auf Cock zu, der von der explosiven Entzündung völlig überrascht wurde. Tendyke riß den Mann mit sich, wirbelte ihn herum und versetzte ihm einen betäubenden Fausthieb. Er wuchtete ihn über die Hecke zur direkt danebenliegenden Zufahrt des Nachbargrundstücks - die Straßenbauer hatten Geld gespart, weil sie nur eine Absenkung für zwei Zufahrten zu machen brauchten - und sprang unmittelbar hinterher. Nur eine halbe Sekunde später hatte das Feuer sich bis in den Tank hineingefressen. Der Wagen explodierte. Glühende Blechteile flogen durch die Luft, die Flammen schlugen hoch empor. In dem Feuerorkan hatten die beiden Messing-Kobras nicht den Hauch einer Überlebenschance.

Die Druckwelle der Explosion ließ Fensterscheiben in Tendykes Büro-Bungalow und dem Nachbarhaus zerklirren. »Na wunderbar«, murmelte er sarkastisch. »Ein herrlicher Einstand für meine Firma… das freut die Nachbarn bestimmt tierisch…«

***

Zamorra wich zurück. Die Schlange kroch auf ihn zu. Der Pförtner griff jetzt in seine Tasche und zog eine weitere Messing-Kobra hervor. Zamorra fragte sich, warm der Mann zu einem Ssacah-Diener gemacht worden war. Vielleicht erst vor ein paar Minuten… bei manchen Menschen dauerte die Verwandlung länger, bei anderen fand sie spontan statt. Jetzt war ihm auch klar, warum der Pförtner den Mann nicht gesehen haben wollte, der Zamorra vor dem Eingang angerempelt und ihm mit der Geschicklichkeit eines Taschendiebes den Ssacah-Ableger in die Jackentasche praktiziert hatte. Entweder hatte er in jenen Momenten unter dem Verwandlungsschock gestanden - es war schließlich eine Art Tod -, oder er hatte bewußt gelogen; natürlich in Ssacahs Sinn.

Der Schmerz kroch jetzt über den Ellenbogen hinauf in den Oberarm. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Und die Messing-Kobra kam Zamorra immer näher. Was die erste nur teilweise geschafft hatte, wollten die anderen jetzt vollenden.

Unwillkürlich mußte Zamorra an Sara Moon denken, Merlins Tochter. Sie war ebenfalls infiziert worden, vor etwas über einem Jahr. Sie hatte versucht, in Ssacahs Auftrag die Erbfolge von Lord Saris zu verhindern und den jungen Lord zu töten. Aber irgendwie war sie von Ssacahs Zwang wieder befreit worden.

Aber Zamorra war kein Silbermond-Druide. So, wie Sara den Ssacah-Keim überwunden hatte, um normal zu werden, konnte er es auf keinen Fall tun.

Wenn wenigstens das Amulett wieder funktionieren würde… !

Aber Merlins Stern tat ihm den Gefallen nicht. Das verflixte Ding hing immer noch seiner Rachsucht nach und verblieb im Schmollwinkel!

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Er mußte es irgendwie schaffen, zu überleben! Sara war es doch auch gelungen! Sie war nicht zu einem seelenlosen Zombie geworden, zu einem Untoten, der aber wie ein Lebender agierte. Ihre Lebensenergie war nicht von Ssacah verzehrt worden.

Er zog wieder den Dhyarra-Kristall aus der Tasche hervor. Er mußte die beiden Ssacah-Ableger vernichten! So, wie er den ersten draußen an der Hauswand zerschmolzen hatte! Aber es fiel ihm unsagbar schwer, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken wirbelten durcheinander; die Angst vor dem dämonischen Gift, das durch seinen Arm kroch, war fast schlimmer als das Gift selbst !

Der Mann maß dem Kristall keine Bedeutung bei: Er kam noch ein paar Schritte näher. Und die Schlange, die er locker in der Hand hielt, schleuderte er auf Zamorra!

***

Cocks Wagen brannte aus, ehe die von den Nachbarn alarmierte Feuerwehr eintraf. Natürlich erschien auch die Polizei auf dem Plan. Das war genau das, was Tendyke im Moment gar nicht gebrauchen konnte - die Geschichte von Ssacah und den Messingschlangen würde ihm kein Mensch glauben. Und da er Ausländer war, mußte er mit einer Verhaftung rechnen.

Deshalb setzte er sich noch vor dem Eintreffen der Polizei in den Lexus und verließ den Ort des Geschehens. Sollten sie ihn erst einmal suchen - in der Zwischenzeit konnte er einen Rechtsanwalt alarmieren, um sich selbst schützen zu lassen. Daß er die beiden Ssacah-Diener Rajnee und Cock zurückließ, spielte keine große Rolle. Wirklich gefährlich waren nur die Messing-Kobras. Um die menschlichen Diener konnte man sich später kümmern.

Es sind Tote, sagte ihm sein Verstand. Ssacah hat ihre Lebensenergie aufgenommen. Der tote Dämon hat sie ermordet. Selbst wenn sie von seinem Keim befreit werden, führt das allenfalls zu ihrem endgültigen Tod. Warum also hast du versucht, Cock hinter der Nachbarhecke vor der Explosion in Sicherheit zu bringen?

Cock war ein Mensch gewesen. Sein Aussehen gab den Ausschlag. Tendyke hatte einfach, nicht zulassen können, daß ein menschliches Wesen verbrannte - ob tot oder untot.

Vielleicht wurde in wenigen Minuten die Fahndung nach ihm ausgelöst. Vielleicht hatte ein Nachbar ihn erkannt, vielleicht war das Kennzeichen des Mietwagens registriert worden, und dann ließ sich auch feststellen, wer den Wagen gemietet hatte - in Sachen Datenschutz war Australien grundsätzlich vorsteinzeitliches Entwicklungsland. Man sah’s einfach fürchterlich locker, und höchstens Europäer und Amerikaner brachten es übers Herz, sich darüber aufzuregen.

Okay. Also: Einen Anwalt einschalten - und anschließend, möglichst schnell, mit Zamorra Verbindung aufnehmen. Der Freund mußte wissen, was hier lief und daß er mit seinem Verdacht ins Schwarze getroffen hatte!

***

Zamorra wich zur Seite. Bei der heftigen Bewegung wurde der Schmerz in seinem linken Arm sofort stechender und stärker, und er kroch noch weiter in Richtung Schulter. Die geworfene Messing-Kobra verfehlte Zamorra um wenige Zentimeter. Sie bemerkte den Fehlwurf noch im »Flug« und versuchte durch eine Körperbewegung ihre Flugbahn zu verändern, um ihr Opfer trotzdem noch zu erreichen, aber sie schaffte es nicht ganz. Dafür griff die erste Schlange auf andere Weise an: Sie vergrößerte jäh ihr Volumen, wuchs innerhalb weniger Sekunden zu einem krokodilgroßen Monstrum heran, das Zamorra allein durchs Wachstum rasend schnell näher kam und dabei sofort nach ihm schnappte. Der Kopf der Riesenkobra versuchte ihn niederzustoßen und dabei gleichzeitig zuzubeißen.

Durch das Ausweichen hatte er einen geringen Zeitgewinn erhalten. Er stellte sich Flammen vor, die wie ein Strahl aus dem Dhyarra-Kristall hervorzuckten; Flammen, so heiß wie das Innere eines Schmelzofens im Stahlwerk. Und diesen glutheißen Feuerstrahl richtete er auf die am Boden auf ihn zukriechende Schlange.

Der Pförtner, der Ssacah-Diener, schrie auf. »Nein! Was tun Sie da! Aufhören…«

Die Messingschlange schmolz!

Der PVC-Fußboden brannte, schmolz, stank. Die andere Kobra, die an Zamorra vorbeigesaust und zu Boden gefallen war, versuchte zu fliehen. Zamorra schwenkte die Hand mit dem Kristall etwas, ließ den Gluthitze-Strahl der Kobra folgen und sah auch diesen Ssacah-Ableger zerschmelzen. Dann fuhr er wieder herum und streckte die Hand gegen den Ssacah-Diener aus, diesmal aber ohne den Strahl zu aktivieren.

Der Mann war zurückgesprungen. In fassungslosem Entsetzen starrte er Zamorra an. Er - oder besser Ssacah -hatte wohl nicht damit gerechnet, daß Zamorra sich auf diese Weise zu wehren versuchte.

Mittlerweile hatte der Feueralarm eingesetzt. Zugleich begann die Sprinkler-Anlage mit ihrer löschenden Arbeit.

Zamorra rettete sich in die Pförtnerloge und ließ sich auf den Sessel des Ssacah-Dieners fallen.

Der Schmerz, und damit auch das Gift des Kobra-Dämons, hatte mittlerweile seine Schulter erreicht und kroch weiter. Ihm blieb nicht mehr sehr viel Zeit. Aber er sah keine Möglichkeit, sich zu retten. Er konnte das Gift nicht stoppen.

***

Der Kontakt brach ab. Mansur Panshurab war nicht mehr in der Lage, durch die Augen der Ssacah-Ableger zu sehen, weil diese zerstört waren. Sowohl Tendyke als auch Zamorra hatten die Angriffe abwehren können. Der eine mit seiner Schnelligkeit und einem Trick, der andere mit seinem Dhyarra-Kristall. Jetzt, da der Überraschungseffekt vertan war, erschien es fraglich, ob eine Fortführung der Attacken zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort sinnvoll war.

Panshurab erteilte vorerst seinen Handlungsträgern keine neuen Befehle mehr; er wartete ab. Es gab vielleicht noch ein paar Ssacah-Ableger, aber vorerst brauchten sie nicht mehr aktiv zu werden. Panshurab wollte erst herausfinden, wie sich die jetzige Situation weiterentwickelte.

Immerhin: Zamorra war gebissen worden. Der Ssacah-Keim in ihm kämpfte; selbst über die riesige Entfernung hin konnte Panshurab es spüren. Das Kobra-Kollektiv half ihm dabei.

Es war erschöpfend, es kostete nicht nur Panshurab selbst, sondern auch die Ssacah-Fragmente sehr viel Kraft. Einige der Messing-Kobras zeigten bereits Auflösungserscheinungen.

Aber wenn es um Zamorra ging, war es dieses Opfer wert… !

***

Vom Hotel aus rief Tendyke das Anwaltsbüro an, das in Sidney die Belange der hiesigen T.I.-Tochterfirmen vertrat. Der Anwalt, mit dem er es zu tun bekam, mußte ihm allerdings sagen, daß die Sache nicht ganz so unkompliziert ausgehen würde, wie Tendyke hoffte. »Wir können allenfalls versuchen, das als einen betriebsinternen Vorfall herunterzuspielen und den Nachbarn bereits im Vorfeld Schadensersatz für die zu Bruch gegangenen Fensterscheiben und sonstige Kleinigkeiten zu gewähren. Ich sorge auch dafür, daß der Feuerwehreinsatz finanziell abgewickelt wird. Dennoch wird die Polizei ermitteln, wieso der Wagen explodieren konnte, und natürlich auf Brandstiftung kommen. Wie gesagt, Sir - wir können versuchen, es als eine interne Aktion abzuschotten. Aber ich bin nicht sicher, ob es gelingt. Sie werden möglicherweise mit einem Verfahren wegen Brandstiftung rechnen müssen. Zum Teufel, Sir, warum haben Sie das überhaupt getan?«

»Ich fürchte, das kann ich selbst Ihnen nicht beichten«, erwiderte Tendyke. Ich habe dadurch verhindert, daß zwei Messing-Kobras mich umbrachten. Wer würde das schon glauben?

»Wie Sie wollen, Sir. Ich empfehle Ihnen übrigens, Ihren Wagen zunächst nicht mehr zu benutzen. Es könnte sein, daß Sie jemand beobachtet hat und eine Fahndung auslöste. Sie hätten vor Ort bleiben sollen.«

»Ich mag keine Untersuchungsgefängnisse«, erwiderte Tendyke. »Sehen Sie zu, daß Sie alles abblocken, was abzublocken geht. Hilft es, wenn ich zur Polizei fahre und Selbstanzeige mache?«

»Man wird Sie dann zumindest nicht verhaften, aber Ihren Paß einfordern, da Sie kein Australier, sondern als US-Bürger Ausländer sind. Aber das können wir vermutlich irgendwie regeln und umgehen.«

»Ich spreche persönlich bei Ihnen vor. Eine genaue Zeit kann ich allerdings noch nicht nennen, weil ich vorher noch etwas zu erledigen habe, von dem ich nicht weiß, wie lange es dauern wird.«

»Wir werden Sie erwarten. Da ich selbst heute keinen Gerichtstermin mehr habe, werde ich versuchen, im Hause zu sein, und erwarte Sie, Sir.«

Tendyke seufzte. Kämpfe gegen Ssacah und seine Diener focht er lieber in Gegenden aus, in welchen Justiz und Polizei weniger gut durchorganisiert waren als in den sogenannten zivilisierten Ländern. In einem indischen Dschungeldorf oder in südamerikanischen »Bananenstaaten« hätte es vermutlich gereicht, dem örtlichen Polizeichef eine größere Zuwendung für die Polizeisportvereinskasse zukommen zu lassen, um die Angelegenheit zu regeln -was allerdings eher von Verbrechern ausgenutzt und angewandt wurde als von unbescholtenen Personen. Aber hier war so etwas nicht möglich. Und der Polizei und den Justizbehörden etwas von einem Schlangendämon zu erzählen, führte unweigerlich in stationäre psychiatrische Behandlung.

Verflixt, warum hatte dieser Angriff des Kobra-Dämons nicht irgendwo draußen im Outback stattfinden können, wo kein Mensch danach gefragt hätte, was geschah? Warum mitten in einer Wohnsiedlung an Sidneys Südrand?

Tendyke murmelte eine Verwünschung und wählte neu. Diesmal rief er den Zeitungsverlag an. Dorthin hatte Zamorra gewollt, um die Reporterin Rani Rajnee abzufangen. Da sie Tendyke aufgelauert hatte, konnte sie natürlich nicht in der Redaktion erschienen sein, aber vielleicht war Zamorra noch dort, oder man konnte Tendyke sagen, wohin sich der Freund jetzt gewandt hatte.

»Oh, Mister Tendyke«, säuselte es ihm entgegen. »Mister Zamorra wollen Sie sprechen? Das ist ein Problem. Ihr geschätzter Mitarbeiter hat hier einen Wirbel ausgelöst, der am ehesten mit den Begriffen ›öffentlicher Aufruhr‹ oder auch ›vorsätzliche Brandstiftung‹ zu umschreiben ist.«

»Ach, der auch?« entfuhr es Tendyke unwillkürlich. »Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen!«

»Dann werden Sie Ihren famosen Mister Zamorra hier aber nicht mehr vorfinden, sondern unter polizeilicher Aufsicht im Krankenhaus…«

***

Ben Nevis spielte Zuschauer, Daß er an seinem Arbeitsplatz am Flughafen garantiert längst vermißt wurde, interessierte ihn nicht einmal entfernt. Das war nicht mehr sein Leben. Er war jetzt ein Diener Ssacahs, nur das zählte.

Und was aus dem Mann wurde, den er hatte infizieren sollen.

Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus spielte er den Schaulustigen, der sich dafür interessierte, warum es beim Zeitungsverlag brannte. Er verfolgte das Auftauchen von Feuerwehr und Polizei, und er beobachtete, wie Zamorra in einem Krankenwagen abtransportiert wurde. Das war ungewöhnlich. Offenbar hatte der Ssacah-Ableger ihn nicht infizieren können, denn sonst wäre er jetzt selbst ein Diener. Da war auch der Mann aus der Pförtnerloge. Ihm näherte sich Nevis, nachdem die Polizei wieder fort war, und befragte ihn.

Sie erkannten sich als ihresgleichen; der Pförtner erzählte Nevis, was er der Polizei verschwiegen hatte. Nämlich, daß Zamorra gegen die Ssacah-Ableger kämpfte und sie zerstörte, dann aber das Bewußtsein verlor. Der Mann konnte nicht sagen, ob Zamorra nicht sogar mittlerweile tot war, denn er hatte den Abtransport des Ssacah-Feindes nicht mehr verfolgen können; die Polizisten hatten ihn als einzigen unmittelbaren Zeugen des Geschehens in der Befragungsmangel gehabt.

Nevis wandte sich wortlos ab. Es gab in diesem Teil der Stadt nur ein Krankenhaus, in das man Zamorra bringen konnte. Dorthin wandte sich Nevis.

In seiner Tasche fühlte sich der ihm verbliebene Ssacah-Ableger wohl…

***

Irgendwie schaffte es Tendyke, zu Zamorras Krankenzimmer vorzustoßen - und auch hineinzugelangen. Zu seiner Verwunderung hatte man ihn in einem ganz normalen Zimmer untergebracht; Tendyke hatte ihn eher in der Intensivstation vermutet. Denn so, wie er sich die Sache hatte schildern lassen - er bekam natürlich nur die offizielle Version zu hören -, konnte es sich nicht um eine »normale« Rauchvergiftung handeln. Dazu war das bestialisch stinkende PVC-Feuerchen schon von der Sprinkleranlage so schnell abgelöscht worden, daß der Feuerwehreinsatz umsonst gewesen war. Zamorras Zusammenbruch, seine Bewußtlosigkeit, mußte einen anderen Grund haben.

Natürlich konnte sich Tendyke zusammenreimen, was passiert war. Ein Kampf gegen Messingschlangen, ähnlich, wie er es erlebt hatte, nur hatte Zamorra vermutlich bessere Möglichkeiten zur Verfügung gehabt, sich zu wehren. Aber so wie es aussah, war er trotzdem gebissen worden.

Der Polizeibeamte, der vor dem Zimmer wachte, ließ Tendyke eintreten -kam aber mit. Er blieb einen Meter vom Fußende des Bettes entfernt stehen, während Tendyke sich seinem Freund näherte.

Zamorra sah nicht gut aus. Sein Gesicht war totenbleich. Man hatte ihn in ein Krankenhaushemd gesteckt, und an seinem Arm hing die Tropfnadel. Unwillkürlich nahm Tendyke den Behälter in Augenschein, um herauszufinden, was man Zamorra injizierte. Aber die lateinischen Bezeichnungen auf dem Etikett sagten ihm nichts. Er verzog das Gesicht. Im Laufe der Menschheitsentwicklung hatte sich nichts geändert -wie vor -zig Jahrtausenden legten die Heiler auch heute noch Wert darauf, all das, was sie taten, als Mysterium darzustellen, als Geheimnis. Damit nur ja niemand begriff, was sie taten…

Tendyke wandte sich an den Polizisten und deutete dabei auf den Tropf. »Wer hat das angeordnet? Wer ist der verantwortliche Arzt?«

Der Beamte zuckte mit den Schultern.

»Würden Sie bitte nach ihm rufen?«

»Sorry, Mister, aber ich darf Sie nicht mit dem Patienten allein lassen.«

Tendyke nickte. »Schon gut. Es geht ja auch anders.« Er drückte die Ruftaste des Terminals an Zamorras Bett. Es dauerte nur eine halbe Minute, bis eine junge Krankenschwester auftauchte.

»Den zuständigen Arzt bitte«, verlangte Tendyke. »Unbedingt und dringend.«

»Warum, Sir? Was ist mit dem Patienten?« Sie prüfte die angeschlossenen Instrumente. »Alles normal«, stellte sie verwundert fest.

»Wäre alles normal, hinge er ja wohl nicht am Tropf und würde nicht von der Technik überwacht. Den zuständigen Arzt bitte.«

»Ich zeige Ihnen den Weg zu seinem Büro…«

Ein Instinkt warnte Tendyke. »Besser nicht. Ich muß hier mit ihm reden.«

»Aber warum, Sir?«

Er seufzte. »Wenn das Finanzamt sagt, daß Sie Steuern zahlen sollen, fragen Sie dann auch nach dem Grund? Also, bitte…«

»Ich werd’s Doktor Jones ausrichten.«

»Doktor Jones, soso«, murmelte Tendyke. »Wieso kommt mir der Name eigentlich so bekannt vor?«

Allerdings hatte besagter Doktor Jones wenig Ähnlichkeit mit dem archäologisch-abenteuerlichen Filmhelden. »Was ist da drin? Bitte in allgemeinverständlicher Sprache«, wollte Tendyke mit einem Hinweis auf den Tropf wissen.

»Kreislaufstärkung und ein Beruhigungsmittel sowie ein fiebersenkendes Mittel. Der Patient weist eine dermaßen hohe Körpertemperatur auf, daß wir seinen Tod befürchten müssen.«

»Er wurde von einer Schlange gebissen«, schoß Tendyke ins Blaue.

»Seine linke Hand weist in der Tat die Merkmale eines Schlangenbisses auf«, sagte der Arzt. »Woher wissen Sie davon? Waren Sie dabei? Können Sie uns sagen, um was für eine Schlange es sich handelt? Wir konnten in seinem Blut leider kein uns bekanntes Gift finden.«

»Sie haben aber einen Giftstoff gefunden?«

»Wir haben einen Stoff gefunden, den wir bislang aber nicht zuordnen konnten. Er weist eine völlig unbekannte Struktur auf, äußerst destruktiv und trotzdem aufbauend. Es ist, sagen wir mal, ähnlich wie ein Virus, und doch möchte ich es nicht als Virus bezeichnen, sondern…«

Tendyke nickte. »Ssacah«, murmelte er. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir eine Kopie Ihrer gesammelten Daten und Auswertungen zur Verfügung stellen könnten.«

»Das kann ich leider nicht, Sir. Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind.« Tendyke seufzte. Da war es wieder, das alte Problem. Dabei ließen sich vielauf den Ssacah-Keim ziehen! Es war eine einmalige Chance; zum ersten Mal hatte jemand diesen schwarzmagischen Giftstoff isoliert! Nur würden herkömmliche wissenschaftliche Testmethoden kein Resultat erbringen, dessen war Tendyke sicher. Bei der Analyse mußte auch Magie mit eingesetzt werden, Aber wie sag’ ich’s meinem Kinde… ?

Es war der Moment, in dem die Tür aufgestoßen wurde, ein Mann hereinstürmte und den herumwirbelnden Polizisten mit einem Fausthieb niederstreckte, um dann eine Messingschlange in Richtung von Zamorras Kopf zu werfen.

Nicht einmal Tendyke, der direkt neben Zamorra stand, konnte verhindern, daß der Ssacah-Ableger sein Ziel traf, um sofort zuzubeißen…

***

Ben Nevis hatte sich nicht beirren lassen. Er hatte sich gewissermaßen bis zum Ziel durchgebissen - jeden, der ihn auf seinem Weg zu Zamorra hatte aufhalten wollen, hatte er mit dem Ssacah-Keim infiziert. Schließlich erreichte er das Krankenzimmer. Er schlug den Polizisten nieder und warf die Messing-Kobra nach Zamorra. Dann fuhr er wieder herum und flüchtete über den Korridor. Seine Aufgabe war jetzt erfüllt - er war bis zu Ssacahs Erzfeind vorgedrungen, und wenn dieser Ssacah-Ableger abermals versagte, gab es mittlerweile genug andere in diesem Krankenhaus, die von Ssacahs oberstem Diener aktiviert werden konnten.

Er konnte beruhigt wieder seinen normalen Tätigkeiten nachgehen und der Öffentlichkeit Vorspielen, ein ganz normaler Mensch zu sein - bis Ssacah ihn abermals rief und ihm einen neuen Auftrag gab. Vielleicht, zusammen mit Rani einen Tempel für den Kobra-Dämon zu errichten und eine Gemeinde zu gründen, die Ssacah anbetete…

Schließlich war er einer der beiden ersten Ssacah-Diener auf dem australischen Kontinent! Und als »Mann der ersten Stunde« standen ihm die entsprechenden Privilegien zu. Er würde hoch aufsteigen in der Hierarchie des Kobra-Dämons.

***

Tendyke entschied sich blitzschnell, auf die Verfolgung des Ssacah-Dieners zu verzichten und statt dessen Zamorra zu helfen. Er kreiselte herum, packte zu und bekam den Ssacah-Ableger zu fassen. Beidhändig riß er Ober- und Unterkiefer auseinander und löste damit den Biß. Sofort wickelte sich der Schlangenkörper um einen seiner Unterarme. Tendyke sah, daß die Giftzähne trocken waren - da die Kobra nicht genug Zeit gehabt hatte, ihr Gift in Zamorras Körper zu pumpen, hatte er also bisher noch keine neue Dosis abbekommen. Aber warum hatte die Schlange darauf verzichtet?

Tendyke hieb den Schlangenkopf gegen die Wand. Die war härter als Schreibtischholz, und Tendyke legte alle Kraft in den Hieb, ohne Rücksicht auf eigene Schmerzen. Aber diesmal verwandelte sich die Kobra nicht schnell genug wieder in Metall zurück. Irgend etwas mußte sie irritiert haben und ihre dämonischen Reflexe verlangsamen. Der Schädel zerbrach an der massiven Steinwand des Krankenzimmers. Der Schlangenkörper erschlaffte und fiel, als Tendyke seinen Griff löste, zu Boden.

Um dort ganz langsam zu Messing zu erstarren…

Aber nicht ganz!

Ein Teil des Schlangenkörpers blieb weich, zerfiel aber schon bei der ersten Berührung und schmolz als ekelerregend stinkende Masse dahin.

Der Arzt beugte sich über Zamorra, untersuchte die Bißwunde. Er drückte auf den Alarmknopf, um personelle Verstärkung zu bekommen. Die Kobra hatte Zamorras Halsschlagader knapp verfehlt und direkt oberhalb des Schlüsselbeins zugebissen.

»Ich glaube, die Aufregung können Sie sich sparen, Doc Jones«, sagte Tendyke bedächtig. »Es sieht so aus, als sei diesmal kein weiteres Gift eingespritzt worden. Hier ist das Biest, dessen Gift Sie zu analysieren versuchen.« Er hob den Messingrest vom Boden auf und reichte ihn dem verblüfften Arzt.

Die Krankenschwester tauchte wieder auf, sah den am Boden liegenden Polizisten und schrie auf.

»Ruhe!« herrschte Jones sie an. »Überprüfen Sie die Kondition des Patienten.« Er selbst betrachtete die stark beschädigte Messingfigur. »Das ist unglaublich«, murmelte er. »Das ist doch Metall, und Metall kann nicht…« Er starrte den zerbrochenen Schädel und sein Inneres an. »Unfaßbar… das… das Ding hier… das soll gelebt und sich bewegt haben? Das ist ja… wie ein Zauber dieser verteufelten Aborigines-Schamanen…«

Tendyke lächelte. Er witterte plötzlich Morgenluft.

Dr. Jones seufzte. »Ich hab’s gesehen, Sie haben’s gesehen - und Sie werden es mir sicher erklären können. Aber… wie erklären wir das den Behörden?«

Tendykes Lächeln wurde zum verschwörerischen Grinsen. »Bisher war das sein«, er deutete auf Zamorra, »und mein Problem. Jetzt jst es auch Ihres. Vielleicht sollten wir gemeinsam eine Strategie erarbeiten, wie wir uns aus behördlichen Zwickmühlen befreien. Okay?«

Dr. Jones nickte verwirrt.

Tendyke sah wieder nach seinem Freund. Der lag immer noch mit geschlossenen Augen im Krankenbett. Noch lebte er, aber Tendyke fragte sich, warum die Kobra nicht noch einmal eine Giftdosis »nachgelegt« hatte. Vielleicht, weil sie im Moment des Zubeißens erkannt hatte, daß Ssacahs Keim bereits in Zamorras Blut arbeitete?

***

Stunden später erwachte Zamorra endlich aus seiner Bewußtlosigkeit.

Er fühlte sich erstaunlich wohl; auch sein Gesicht hatte wieder einigermaßen Farbe angenommen. Sein Fieber war in diesen Stunden drastisch gesunken, und als Dr. Jones eine erneute Blutprobe zog, konnte er von dem eigenartigen »Virus« nur noch Rudimente feststellen.

Irgend etwas in Zamorra hatte gegen den Ssacah-Keim gekämpft - und anscheinend gesiegt. Weder der Arzt noch Rob Tendyke fanden dafür eine Erklärung, und Zamorra schwieg. Er hatte einen Verdacht, wagte aber nicht, ihn auszusprechen, weil er selbst nicht sicher war.

Er hatte, ebenso wie Nicole Duval, vor gut einem Dutzend Jahren als »Auserwählter« das Lebenswasser von der Quelle des Lebens getrunken. Vielleicht hatte jene magische Kraft, die ihrer beider Alterungsprozeß gestoppt hatte, auch gegen den Ssacah-Keim angekämpft… ?

Er konnte es nur vermuten, aber nicht mit Sicherheit wissen. Ein Restrisiko blieb.

Natürlich war jetzt an einen baldigen Rückflug nach Frankreich beziehungsweise Kalifornien weder für Zamorra noch für Tendyke zu denken. Die juristischen Probleme mußten zunächst geklärt werden. Es dauerte mehrere Wochen, bis endlich alles geregelt war.

Zwischenzeitlich kehrten Nicole und Ted Ewigk aus dem Outback zurück; Shado hatte seinen unbezahlten Urlaub verlängert und blieb noch einige Zeit länger bei seinem Volk. Ted Ewigks Rückkehr beschleunigte die Verfahren erheblich; als Reporter mit internationalen Kontakten reichte bereits eine Ankündigung, die Geschehnisse weltweit publik zu machen, um einige Experten schneller arbeiten zu lassen. An den Fakten änderte das nichts, generelle Freisprüche gab es zwar nicht, aber Tendykes Anwalt konnte die Autoexplosion tatsächlich als innerbetriebliches Geschehen benennen, für das bei den Ermittlungen der interne Werksschutz der T.I. zuständig war, und Zamorra bekam die Gelegenheit, seinen -wie seinen leider zu spät eingetroffenen »Einsatzkoffer« per Flugkurier herbeigebrachten - Sonderausweis des MI 5 vorzulegen, der ihm Exekutivvollmachten des britischen Secret Service zuwies - und Australien gehört nach wie vor zum britischen Commonwealth. Diesen Sonderausweis mit lebenslanger Gültigkeit hatte er vor vielen Jahren vom damaligen britischen Innenminister ausgestellt bekommen, weil er dem den Gefallen getan hatte, ohne öffentliches Aufsehen und Einschaltung offizieller Behörden die Tochter des Ministers aus den Klauen einer dämonischen Sekte zu befreien. Er hatte diesen Ausweis seither nur wenige Male in absoluten Ausnahmefällen auf britischem Territorium benutzt, und es tat ihm in tiefster Seele weh, ihn jetzt zu persönlichen Zwecken zu benutzen, aber die Vorlage dieses Dienstausweises beendete das Verfahren abrupt, das sich ansonsten noch über Wochen hätte hinziehen können -und ihn als Unschuldigen belastet hätte.

Der Ssacah-Kult zeigte derweil keinerlei Aktivitäten mehr. Aber das war kein Grund, beruhigt zu sein. Es mochte mittlerweile eine unabsehbare Menge von Ssacah-Anhängern geben, aber solange sie nicht aktiv wurden, konnte niemand sie aufspüren und die von ihnen ausgehende potentielle Gefahr neutralisieren. Zamorra war sicher, daß der Ssacah-Kult sich bis auf weiteres zurückgezogen hatte, aber jederzeit wieder aktiv werden und zuschlagen konnte. Den Grund dafür ahnte er: der Konflikt Ssacahs beziehungsweise seines Oberpriesters Panshurab mit der Schwarzen Familie, die es gar nicht gern sah, wenn der Ssacah-Kult über Indien hinaus wuchs. Panshurab war dafür schon einige Male zurechtgestutzt worden. Und seine jetzigen Aktivitäten waren vielleicht nur darauf zurückzuführen, daß ein »schlafender Agent« Zamorra und Tendyke zugleich entdeckt hatte. Eine kleine Schlacht war gewonnen; sie hatten überlebt. Aber der Krieg gegen Ssacah würde weitergehen. Es blieb abzuwarten, wann Ssacah in Sidney wieder von sich reden machte. Wann die Diener erneut aktiviert wurden, die Schlange ihren Einflußbereich vergrößerte.

Vorher ließ sich nichts tun; es gab keine Vorbeugung gegen die Katastrophe. Es gab nur das anschließende Bereinigen der Situation.

Und es gab die Unsicherheit, ob der Keim in Zamorra noch latent vorhanden war oder nicht…

***

In diesen Tagen kam es in Sidney zu einigen rätselhaften Todesfällen. Rani Rajnee, eine Lokalreporterin der bedeutendsten Tageszeitung Sidneys, verstarb unter ungeklärten Umständen, desgleichen ein Mitarbeiter in der Luftraumüberwachung des Zivilflughafens, ferner ein Pförtner des Zeitungsverlages und ein gewisser Ronald Cock, Geschäftsführer der neugegründeten Schiffsbaufirma Tendyke & Hedgeson. Hinzu kamen noch etliche weitere Menschen, etwa die Hälfte von ihnen hätte in einem Krankenhaus gearbeitet. Sie alle wiesen eine Gemeinsamkeit auf: Ihre Körper zeigten zum Teil bereits verheilte und vernarbte Spuren von Schlangenbissen, obgleich diese Personen praktisch keine Möglichkeit gehabt hatten, von einer Giftschlange gebissen zu werden.

Ssacahs Diener starben.

Mansur Panshurab wußte jetzt, daß sein Anschlag auf Zamorra und Tendyke definitiv fehlgeschlagen war; er konnte nicht mit dem Triumph aufwarten, zumindest mit Zamorra den größten Feind der Schwarzen Familie beseitigt zu haben. So konnte er also auch nicht um eine Ausdehnung von Ssacahs Machtbereich pokern; er hatte ja nichts zu bieten - noch nicht!

Also stoppte Panshurab das Australien-Projekt. Es gab noch einige Ssacah-Ableger, aber er befahl ihnen Passivität, wie er seinerzeit auch den Ableger in Merlins Burg für lange Zeit hatte passiv bleiben lassen, bis es eine Chance gab, Merlins Tochter zu beißen und damit zu infizieren.

Seine Zeit in Australien würde kommen…

Da die - ehemals menschlichen - Ssacah-Diener bis auf weiteres nicht mehr benötigt wurden, gab es auch keinen Grund, ihnen weiterhin Leben zu gewähren. Panshurab entzog es ihnen, ließ die ohnehin nur noch durch Ssacahs Kraft am Leben gehaltenen Hüllen sterben. Wenn er wieder Diener brauchte, bedurfte es einer Aktivierung der jetzt in Sidney vorhandenen Ssacah-Ableger, um neue Opfer zu beißen und zu infizieren, die dann automatisch treue Diener des Kobra-Dämons werden würden.

Was den Feind Zamorra anging - es gab zwar keine Erfolgsmeldung in der Form, daß ein neuer Ssacah-Ableger seine Initiierung gemeldet hatte. Also war Zamorra - noch - nicht zu einem Diener geworden. Aber er war gebissen worden. Und vielleicht arbeitete Ssacahs Keim in ihm.

Die Zukunft würde es zeigen. Und Panshurab hoffte inständig, daß Zamorra keine Möglichkeit fand, diesen eventuell vorhandenen Rest von Ssacahs Macht in ihm auszuschalten…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 525 »Planet der Verräter«, Professor Zamorra Nr. 526 »Saras letzter Kampf«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 345 »Satans Schlangenkult«, Professor Zamorra Nr. 346 »Der Kobra-Dämon«
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